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Sie war eine hochgewachsene
Blondine mit einer Frisur, die merkwürdig skalpiert wirkte. Die
kurzgeschnittenen glatten Haare waren straff an den Kopf gebürstet. Trotzdem
machte sie keinen maskulinen Eindruck. Ihre leuchtenden, blauen Augen standen
weit auseinander, die Nase war kurz und gerade, und ihr Mund mit der weich
geschwungenen Oberlippe ließ den Betrachter ins Träumen geraten. Sie trug eine
dünne weiße Bluse, die sich eng über den kleinen festen Brüsten spannte und
deren Spitzen betonte. Die weiche, weiße Wolle der Hosen lag wie eine zweite
Haut an ihren Oberschenkeln. Sie war von irgendwo aufgetaucht, um an meiner Tür
zu klingeln, und nun saß sie im Wohnzimmer, als gehöre ihr bereits das ganze
Haus.


»Sie sind Holman«, stellte sie
fest. »Rick Holman. Tüchtigkeit und Verschwiegenheit garantiert, nicht wahr?
Falls es irgendwelchen Dreck unter den Teppich zu kehren gibt, kehren Sie so
gut, daß niemand diesen Dreck wieder finden kann. Oder, anders herum, falls
irgendwelcher Dreck ans Tageslicht gezerrt werden soll, hören Sie nicht auf,
unter Teppichen herumzustöbern, bis Sie ihn entdeckt haben.«


»Ich verleihe auch Piranhas«,
ergänzte ich. »Und garantiert unberührte Jungfrauen für nächtliche Orgien.«


»Ich bin Tracy Simon«, stellte
sie sich vor, »und möchte Ihre zweifelhaften Dienste mieten.«


»Eins möchte ich aber gleich
klarstellen«, versetzte ich. »Selbst für Geld ermorde ich keinen Menschen.«


Sie faßte in ihre Tasche und
brachte einen Scheck zum Vorschein. »Ein Bankscheck über fünftausend Dollar«,
erläuterte sie. »Ich gehe davon aus, sobald Sie ihn akzeptiert haben, wird
alles zwischen uns streng vertraulich behandelt.«


»Stimmt«, bestätigte ich und
nahm ihr den Scheck aus der Hand.


»Gibt es sonst noch etwas, das
zu tun Sie ablehnen?« Ihre Stimme klang etwas
verächtlich.


»Nicht daß ich im Augenblick
wüßte«, erwiderte ich. »Was erwarten Sie denn von mir?«


»Samantha Dane«, antwortete
sie. »Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


Ich erinnerte mich an die
Sexbombe, die Ende der sechziger Jahre wie eine Atomexplosion in der
Filmbranche eingeschlagen war. Anschließend hatte sie sieben oder acht Streifen
gedreht, die sich allesamt als Kassenschlager erwiesen hatten. Das weibliche
Publikum ging hoffnungsvoll ins Kino, um zu sehen, ob Samantha Dane fett
geworden war, während die Männer darauf lauerten, sich an ihren üppigen Kurven
zu ergötzen, ihre heisere Stimme zu hören und das kehlige Lachen, das allein
schon Wonneschauer verursachte. Dann war sie krank geworden. Die Zeitungen
hatten sich nur unbestimmt über ihr Leiden geäußert und es niemals genau
bezeichnet. Allmählich, nach Ablauf einer gewissen Zeit, tauchte ihr Name immer
seltener auf. Sie war nicht gestorben, nur vergessen.


»Eine von denen, die in die
Rubrik gehört: >Was ist aus ihr geworden?<«
versetzte ich. »Hat sie gerade ihre Memoiren beendet, und ich soll feststellen,
ob dabei keine Persönlichkeitsrechte verletzt werden?«


»Memoiren«, wiederholte Tracy
Simon gepreßt. »Blödsinn! Sam ist gerade erst fünfunddreißig.«


»Also in der Blüte ihrer
Jahre«, stellte ich fest. »Ist sie gesund und munter?«


»Es geht ihr gut.«


»Warum dreht sie dann keine
Filme mehr?«


»Das werden Sie selber
feststellen«, erwiderte sie. »Nach dem Scheck haben Sie ziemlich schnell
gegriffen, Holman. Ich nehme also an, Sie sind bereit, gleich mit der Arbeit
anzufangen.«


»Gewiß«, sagte ich.


»Sam möchte Sie sprechen«,
erklärte sie. »Wir wohnen im Ranchero.
Kennen Sie es?«


Die Frage allein war eine
bewußte Beleidigung. Das Ranchero gehörte zu den wenigen alten Hotels aus der
Zeit, als Hollywood noch Hollywood gewesen war. Ein verrückter Mischmasch aus
weitläufigen Suiten, breiten Fensterläden und verzierten Balkons auf einem
Hügel thronend, von dem man fast ganz Los Angeles überblickte. Es wurde jetzt
von einem genialen Neurotiker geführt, der sich exklusiver Gäste rühmen konnte,
weil er ihnen absolute Wahrung der Intimsphäre und jegliche Freiheit
garantierte, vorausgesetzt sie zahlten entsprechend.


»Unter ihrem eigenen Namen?« wollte ich wissen.


Die große Blondine schüttelte
den Kopf. »Die Suite wurde auf meinen Namen gemietet. Sam ist nur meine
Freundin, die bei mir lebt. Ich vermute, wir werden allgemein für ein
lesbisches Pärchen gehalten. Aber das ist vollkommen egal, solange niemand
darauf kommt, wer Sam wirklich ist.«


»Also fahren wir«, sagte ich.
»Haben Sie einen Wagen dabei?«


»Nein. Ich bin mit einem Taxi
gekommen. Wir können mit Ihrem Wagen zum Hotel fahren.«


Die Strecke nahm etwa zwanzig
Minuten in Anspruch. Wir fuhren mit dem langsamen, altmodischen Fahrstuhl in
den fünften Stock hinauf, dann gingen wir den Flur entlang zu ihrer Suite.
Tracy Simon ließ uns beide eintreten. Das plötzliche Dämmerlicht des
weitläufigen Wohnraums, dessen Fensterläden gegen den grellen Sonnenschein
geschlossen waren, bereitete meinen Augen Mühe, sich
anzupassen.


»Wenn Sie hier bitte warten
würden. Dann sage ich Sam Bescheid, daß wir gekommen sind«, meinte sie.
»Bedienen Sie sich inzwischen mit einem Drink, falls Sie möchten. Die Bar ist
dort drüben in der Ecke.«


Sie verschwand in einen
angrenzenden Raum. Ich trat an die Bar und machte mir einen Wodka mit Tonic
zurecht. Es gab weder einen Kühlschrank noch Eis, und mir fiel ein, daß sich
das Ranchero
gegenüber so neumodischem Unsinn verschloß. Vielleicht wären mir widerwillig
ein paar Eisstückchen heraufgeschickt worden, wenn ich darum gebeten hätte,
aber ich war mir nicht sicher, ob in diesem Haus die Erfindung des Telefons
bekannt war.


Ein paar Minuten später kehrte
Tracy Simon von einer anderen Frau gefolgt in den Wohnraum zurück. Ich hatte
eine Breitwanderinnerung an Samantha Dane. Ein Vollweib mit dichten schwarzen
Haaren, die ihr bis auf die Schultern herabfielen, dunklen
leuchtenden Augen und einem breiten Mund, der sich zu einem sinnlichen Lächeln
öffnete. Üppige Brüste, nur knapp von Textilien gebändigt und geschmeidige
Hüften, die beim Laufen animierend schaukelten.


Die Frau vor mit konnte
unmöglich dieselbe Person sein. Das schwarze Haar war kurzgeschnitten und glatt
zurückgekämmt. Eine überdimensionale Sonnenbrille deckte die Augen vollkommen
ab, die Wangen waren eingefallen. Ihr Körper war schlank. Die Brüste unter der
weißen Bluse zeichneten sich klein und beinahe jungmädchenhaft ab. Auch der
Schwung ihrer Hüften unter den knappsitzenden Blue jeans
wirkte keineswegs aufreizend. Sie sah aus wie eine nette Frau Mitte der
Dreißig, die sich allzu intensiv einer Hungerkur unterzogen hatte. Wer, zum
Teufel, war sie?


»Mr. Holman«, begrüßte sie
mich, »ich bin sehr froh, daß Sie sich bereit erklärt haben, uns zu helfen.«


Die Stimme gehörte
unzweifelhaft Samantha Dane. Tief und etwas heiser, voll erotischer
Versprechen. Durch was für eine Hölle war sie also in den vergangenen Jahren
gegangen, daß sich ihr Äußeres fast bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte?


»Ich bin ein Fan von Ihnen,
Miss Dane«, versetzte ich. »Einer unter etwa zwanzig Millionen anderen
Männern.«


Sie lachte unterdrückt, und der
leise, kehlige Laut verursachte mir ein wohliges Prickeln auf der Haut.


»Das ist reizend, Mr. Holman.
Nennen Sie mich bitte Sam. Sie heißen mit Vornamen Rick, nicht wahr?«


Sie machte zwei Schritte
vorwärts und ließ ihre Hand einen Augenblick auf der Stuhllehne ruhen, bevor
sie sich niedersetzte.


»Ich denke, ich werde erst
einmal duschen«, sagte Tracy Simon. »Möchtest du einen Drink, Sam?«


»Bacardi mit Coca-Cola wäre
nicht schlecht«, antwortete Samantha Dane. »Und was ist mit Rick?«


»Er hat sich schon selbst
bedient, wie ich ihm vorgeschlagen habe«, erklärte Tracy Simon. »Ich wette, es
ist wieder kein Eis da.«


»Das ist nicht so wichtig«,
meinte Sam.


Die große Blondine ging hinüber
zur Bar, machte den Drink zurecht, brachte ihn zurück und drückte das Glas in
Samantha Danes wartende Hand.


»Ruf nach mir, wenn du etwas
brauchst«, sagte Tracy Simon. »Okay?«


»Natürlich«, erwiderte Sam.
Dann hob sie ihr Glas. »Auf einen Blick unter Ihren Kilt, Rick, wie ein
schottischer Freund von mir immer zu sagen pflegte. Er bemühte sich nämlich ständig,
unter meinen Kilt zu gucken, weil ich der alten Tradition folgte und nichts
darunter trug.«


»Ich kann ihm durchaus
nachfühlen, was ihn dazu trieb«, bemerkte ich.


»Seinerzeit hätten Sie das
wahrscheinlich tatsächlich gekonnt«, bestätigte sie. »Aber das ist inzwischen
vorbei. Jetzt bin ich nur noch ein dürres Knochengestell. Damals befand ich
mich allerdings auf dem Höhepunkt.«


Darauf gab es nichts zu
erwidern, deshalb nippte ich nur an meinem warmen Drink. Selbst nachdem sich
meine Augen nun an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wirkte der Raum kaum heller
auf mich. Vielleicht hatte das aber auch bloß psychologische Gründe.


»Im Sommer 1976«, fuhr sie
fort. »Damals geschah alles. Ich war in keiner guten Verfassung, schluckte
Anregungs- und dann wieder Beruhigungsmittel, trank zu viel, rauchte Hasch und
schnupfte sogar ab und zu Kokain. Wenn ich einmal daran dachte, daß ich
eigentlich auch einmal etwas essen müsse, hatte ich keinen Appetit.«


Sie lachte wieder ihr kehliges
Lachen. »Ich hatte ziemlich abgewirtschaftet! Dabei sollte ich diesen neuen
Film machen, mit dem es nicht voranging. Entweder ich erschien zu spät zu den
Aufnahmen oder überhaupt nicht, bis die Geldgeber schließlich fanden, es sei
besser, ganz auf mich zu verzichten und die Dreharbeiten noch einmal mit Della
August zu beginnen. Sie hatten ganz recht damit, und ich machte ihnen keinen
Vorwurf daraus. Mein Agent, Don Blake, erklärte daraufhin, nun sei meine letzte
Chance, mich zusammenzunehmen und verordnete mir eine ausgedehnte Seereise. Als
ich schließlich zu lachen aufhörte, merkte ich, daß er das vollkommen ernst
meinte. Ich akzeptierte seinen Rat also und trat die lange Seereise an. Und
dabei passierte es dann.«


»Daß Sie Ihr Augenlicht
verloren?«


»Sie haben es also bemerkt.« Sie lachte erneut. »Es war wohl nicht sonderlich
geschickt von mir, Tracy um einen Drink für Sie zu bitten, obwohl Sie sich
schon bedient hatten.«


»Ich muß mich entschuldigen«,
sagte ich.


»Es war eine Privatyacht, der
>Seefalke<.« Sie nahm einen Schluck aus ihrem
Glas. »Im Besitz von Morris Darrach. Kennen Sie ihn?«


»Zumindest der Name ist mir ein
Begriff«, antwortete ich. »Sehr viel Geld?«


»Manchmal hatte ich den
Eindruck, ihm gehört vielleicht die ganze Welt«, bestätigte sie. »Ein
Wirtschaftsboss, was immer man darunter verstehen mag. Er zahlt Unmengen dafür,
seinen Namen aus den Gazetten herauszuhalten. Aber er bekommt immer, was er
will. In jenem Sommer wollte er mich, bloß ich wußte das seinerzeit nicht. Don
Blake nahm ebenfalls an der Seereise teil, die meine Gesundheit
wiederherstellen sollte sowie meinen Marktwert als Filmdiva, an dem er zu
fünfzehn Prozent beteiligt war. Es befanden sich noch mehr Personen an Bord der
Yacht, von denen ich Ihnen erzählen sollte. Zum Beispiel Craig Martin.«


»Der Schauspieler, der auf dem
Weg war, ein großer Star zu werden und es dann doch nie ganz schaffte«,
bemerkte ich. »Heutzutage sieht man ihn fast nur noch als Charakterdarsteller
im Fernsehen.«


Sie nickte hastig. »Ich glaube,
er war zu Karen Morgans Privatunterhaltung mitgenommen worden. Sie war die
derzeitige Freundin von Darrach, er bekam sie aber bereits über und wollte wohl
jemanden dabeihaben, der sie ablenkte, während er mir hinterherstieg. Dann war
da noch dieser Neil Friar, ein ziemlich unheimlicher Typ, vor dem alle,
einschließlich Morris Darrach, ein bißchen Angst hatten.
Er hatte eine Narbe auf einer Gesichtshälfte, was ihm einen finsteren, auf
altmodische Weise unheimlichen Ausdruck verlieh. Und schließlich Teresa Klune.«


»Die Wahrsagerin?«


»Sie mochte es nicht gern, wenn
man sie so nannte.« Sam verzog die Mundwinkel. »Sie
ist die große Mystikerin, das übersinnliche Wunder der modernen Welt. Die Dame,
die drei Attentate genau voraussagte sowie fast auf den Tag genau das Ende des
Vietnam-Krieges. Sie war eine persönliche Freundin von Darrach, aber das
hinderte sie nicht daran, bereits innerhalb der ersten Woche mit der gesamten
Besatzung ins Bett zu gehen. Daß sie es mit den männlichen Passagieren trieb,
versteht sich von selbst.«


»Klingt, als habe es sich um
eine Vergnügungsreise gehandelt«, meinte ich.


»Ich habe nicht mehr allzu viel
Erinnerung daran«, versetzte sie. »Das ist mein großes Problem, Rick. Ich
schluckte noch immer jede Menge Tabletten und trank mindestens eine Flasche
Whisky pro Tag. Don hatte entdeckt, wo ich mein Kokain versteckt hatte und es
über Bord geworfen. Er konnte mich aber nicht davon abhalten, Pillen zu nehmen
und zu viel zu trinken. Deshalb ist alles in meinem Kopf nur ein recht
zusammenhangloses Durcheinander. Ich wurde gebumst. So viel weiß ich noch.«


»Von Darrach?«


Sie nickte. »Und wohl auch von
den anderen Passagieren. Allerdings nicht von Don Blake. Er blieb immer
standhaft, wenn ich ihm großzügig die Gelegenheit bot. Er hielt das nicht für
anständig, weil er mein Agent war. Ich sagte ihm immer wieder, daß mir das
vollkommen egal sei, aber für ihn schien es eine Rolle zu spielen. Wir kreuzten
in der Karibik, legten in verschiedenen Häfen an und ankerten in verschwiegenen
Buchten. Ich ging jedoch nie von Bord. Auch wenn die anderen mit dem Beiboot
zum Strand fuhren, blieb ich an Deck und trank Whisky. Mein einziger Wunsch
war, wieder nach Los Angeles zu kommen, zurück in die Zivilisation. Aber Don
beharrte, die Seeluft würde mir gut tun, und ich hatte einfach nicht die
Energie, mich gegen ihn durchzusetzen.«


Sie nahm einen Schluck aus
ihrem Glas. »Es herrschte eine ziemliche gereizte Stimmung auf dieser
verdammten Yacht. Alle saßen sich viel zu dicht auf der Pelle. Es gab viel
Streitereien und Auseinandersetzungen, ich schenkte ihnen aber kaum
Aufmerksamkeit, weil ich mich die meiste Zeit im Schwebezustand befand. An ein
paar Dinge erinnere ich mich allerdings noch. Karen Morgan verfolgte mit
Mißbehagen, daß Darrach so hinter mir her war, und hatte im Salon deswegen
Krach mit ihm. Am liebsten hätte sie Craig Martin dazu angestiftet, Darrach zu
verprügeln, worauf Craig ganz blaß wurde und etwas in dem Sinne murmelte, warum
denn nicht alle vernünftig sein könnten? Ein anderes Mal hatten Friar und
Darrach eine handgreifliche Auseinandersetzung, und Friar verprügelte Darrach
nach Strich und Faden. Ich habe nie erfahren, was der Anlaß gewesen war. Und
dann kam diese letzte Nacht, in der alles passierte.«


Sie schwieg sekundenlang, und
ich konnte nicht feststellen, ob sie hinter der großen Sonnenbrille den Blick
auf mich gerichtet hatte oder nicht. Dann fiel mir ein, daß sie mich sowieso
nicht sehen konnte, und ich kam mir töricht und irgendwie schuldbewußt vor.


»Ich war betrunken«, fuhr sie
schließlich fort. »Wie immer, seit ich mich an Bord dieser verdammten Yacht
befand. An jenem Abend war ich jedoch noch betrunkener als sonst. Deshalb weiß
ich nicht mehr, worum es ging oder wie überhaupt die Geschichte anfing. Ich
erinnere mich bloß noch an einen gewaltigen Krach. Alle brüllten sich
gegenseitig an, und ich brüllte mit. Ich war über irgend
etwas so aufgebracht! An das Gefühl erinnere ich mich noch, nur nicht
mehr, warum ich es empfand. Und es wurden schreckliche Dinge gesagt. Über mich,
über alle anderen Anwesenden. Dann fingen zwei Männer zu kämpfen an, und ich
versuchte, den Streit zu schlichten. Nicht körperlich, meine ich. Aber ich
wußte, wenn ich ihnen die Wahrheit sagte, würden sie aufhören zu kämpfen.
Deshalb sagte ich ihnen die Wahrheit. Ich schrie sie heraus. Die beiden brachen
ihren Kampf ab, und plötzlich herrschte Stille. Niemand redete mehr. Was immer
ich gesagt hatte, genügte, um ihnen die Sprache zu verschlagen.«


Sie führte ihr Glas an die
Lippen und trank es in gierigen Schlucken leer.


»Ich erinnere mich nur noch an
den Schmerz«, sagte sie dann leise. »O Gott! Wie es brannte! Ich konnte
jemanden schreien hören, entsetzlich schreien, und es dauerte geraume Zeit, bis
ich merkte, daß ich es war, die so schrie. Dann rannte ich los, weil ich den
Schmerz nicht länger aushalten konnte, prallte gegen eine Wand und verlor das
Bewußtsein. Danach folgte der endlose Alptraum. Ich war in irgendeinem
Krankenhaus, aber wo sich das befand, habe ich nie erfahren. Dieser widerliche
aseptische Geruch überall und diese grauenhaft unpersönlichen Experten an der
Arbeit. Besänftigende Stimmen, gestärkte Bettücher und die ganze Zeit
Dunkelheit. Wenn ich schreiend aufwachte, waren sie wieder da mit ihren
beruhigenden Stimmen und ihren kühlen, trockenen Händen, mit denen sie mir die
Spritze in den Arm stachen. Ich weiß nicht, wie lange ich dort war, aber mir
schien es wie eine Ewigkeit. Ganz allmählich machte ich mich mit der Tatsache
vertraut, daß ich blind war und daran nichts mehr geändert werden konnte. Da
war dieser Arzt, der Mitleid förmlich ausstrahlte, als er mir mitteilte,
medizinisch gesehen könne er nichts mehr für mich tun. Aber ich hätte doch noch
fast das ganze Leben vor mir, meinte er, und sei glücklich dran, weil ich schön
sei und reich. Ob es irgend etwas gäbe, das ich mir im
Augenblick wünsche? Ich verriet ihm meinen Wunsch: einen Blindenhund, weil der
wenigstens nicht dasitzen und mir solchen Stuß erzählen würde wie ein Arzt!«


»Sie kennen weder den Namen des
Krankenhauses noch des Arztes?«


»Nein«, versetzte sie ausdruckslos.
»Nach einer gewissen Zeit durfte Don Blake mich besuchen. Er sagte, er habe die
ganze Geschichte geheimgehalten, weil er wüßte, daß
ich Mitleid nicht ertragen könnte und womöglich die ganze Weltpresse auf dem
Hals, die jede quälende Einzelheit über meine Blindheit aus mir herauspressen
wolle. Ihn fragte ich dann erst, was denn eigentlich passiert sei. Es sei ein
unglücklicher Unfall gewesen, erklärte er, den niemand habe verhindern können.
Ich solle mir nun wegen der Vergangenheit keine Gedanken mehr machen, sondern
mich nur noch auf die Zukunft konzentrieren. Was für eine Zukunft er meine,
wollte ich wissen. Er murmelte etwas, daß er sein Bestes versuchen wolle, mir
zu helfen, und mehr konnte er schließlich auch nicht tun.«
Sie strich sich mit der Hand über die Haare.


»Die Tage vergingen, und ich
begann mich allmählich mit meinem Schicksal abzufinden. Es bleibt einem nicht
viel Wahl, wenn man weiß, daß man nie mehr wieder sehen wird. Dann wurde ich
aus dem Krankenhaus fortgebracht. Es war eine lange Autofahrt, und als wir
ankamen, erklärte mir Don Blake, wir seien in seinem kleinen Landhaus in
Montana. Es klang glaubwürdig. Alles roch nach Frische und grünen Bäumen. Er
sagte, er habe an die Presse eine Erklärung herausgegeben, daß ich krank gewesen
sei und die Rekonvaleszenz lange Zeit in Anspruch nähme. Ein Haufen Reporter
hätten versucht, der Geschichte auf den Grund zu gehen, aber schließlich ihre
Bemühungen aufgegeben. Ich fragte ihn, wie lange seit dem Unglück vergangen
sei, und er antwortete mir, schon ein gutes Jahr. Wir blieben monatelang in dem
kleinen, einsamen Haus. Don konnte nicht immer dort bleiben, deshalb brachte er
Tracy zu mir, um während seiner Abwesenheit für mich zu sorgen. Sie ist eine
examinierte Krankenschwester, für mich aber sehr viel mehr. Nämlich meine beste
Freundin und der einzige Mensch, dem ich wirklich vertraue.« Samantha Dane
lehnte sich in ihren Stuhl zurück.


»Vor ein paar Monaten«, fuhr
sie dann fort, »verschwand Don plötzlich. Er hatte eigentlich nach dem Wochenende
zurückkommen wollen, aber er tauchte nicht wieder auf. Nachdem er sich einen
ganzen Monat lang nicht gemeldet hatte, rechnete ich nicht mehr damit, daß er
noch einmal erscheinen würde und begann ungeduldig zu werden. Dünn, wie ich
geworden war, mit der großen Sonnenbrille und den Haaren, die Tracy mir kurz
geschnitten hatte, würde mich, so meinte ich, bestimmt niemand wiedererkennen.
Also verließen wir das kleine Haus in Montana und kamen in dieses Hotel hier in
Los Angeles. Ihren Namen hatte ich schon früher gehört. Wenn ich mich recht
erinnere von Bernie Schultz von der Stellar-Filmgesellschaft.
Falls Sie jemals ein Problem haben, das Diskretion und Takt und vielleicht auch
eine gewisse körperliche Gewandtheit verlangt, hatte er mir seinerzeit gesagt, wenden
Sie sich an Rick Holman. Und das habe ich getan.«


»Was soll ich für Sie tun?«


»Herausfinden, was sich
wirklich an Bord dieser Yacht abgespielt hat«, versetzte sie. »Bringen Sie in
Erfahrung, warum ich mein Augenlicht verlieren mußte, und wer mir das angetan
hat. Außerdem möchte ich wissen, was mit Don Blake geschehen ist. Tracy hat
schon versucht, bei ihm zu Hause anzurufen, aber nie meldet sich jemand. Sein
Büro gibt die Auskunft, er sei auf einer Geschäftsreise in Europa, aber das
glaube ich nicht. Er hätte uns bestimmt nicht ohne das geringste Abschiedswort
verlassen.«


»Das könnte einige Zeit
kosten«, meinte ich.


»Ich habe massenhaft Zeit«,
antwortete sie gleichmütig. »Ich habe nicht die Absicht, mich von hier
fortzubewegen. Und Geld spielt keine Rolle, Rick. Bevor Don verschwand, hat er
eine halbe Million Dollar aus meinem Vermögen auf ein Spezialkonto, das auf
Tracys Namen läuft, transferiert. Er hat von mir eine Generalvollmacht, deshalb
konnte er frei verfügen.«


»Sie sind recht
vertrauensselig«, gab ich zu bedenken.


»Tracy muß ich einfach trauen«,
erwiderte sie. »Wen gäbe es sonst? Außerdem, wenn sie nur auf mein Geld aus
wäre, hätte sie damit schon vor Wochen verschwinden können.«


»Wahrscheinlich haben Sie recht.«


»Übrigens möchte ich Ihnen
nicht vorenthalten, daß ich instinktiv den Auftrag, den ich Ihnen erteilt habe,
für sehr gefährlich halte«, sagte sie. »Nehmen Sie sich also bei Ihren
Nachforschungen bitte besonders in acht.«


»Ich bin immer recht vorsichtig.«


»Aber dann vielleicht niemals
ganz gut.« Sie lächelte flüchtig. »Seit diesem Unglück habe ich übrigens keinen
Mann mehr gehabt. Und merkwürdigerweise habe ich auch nie mehr einen vermißt.
Ich bin nur noch auf Tracy Simon eingestellt.«


»Beruht das auf Gegenseitigkeit?«


»Sie haben es erraten.
Vielleicht kommen bei ihr nur ihre Samariterinstinkte durch. Ich bin eigentlich
überzeugt, daß sie keine geborene Lesbierin ist. Manchmal bezweifle ich sogar,
ob sie bisexuelle Neigungen hat. Aber es ist ein großer Trost für mich, wenn
sie mich in ihre Arme nimmt und auf ihre behutsame, weibliche Art zärtlich zu
mir ist.«


»Damit haben Sie ihr wohl mit
voller Absicht ein Schild mit der Aufschrift >Privatbesitz< um den Hals
gehängt.«


»Nein.« Samantha Dane schüttelte
den Kopf. »Ich hielt es nur für besser, daß Sie von Anfang an Bescheid wissen.
Sollte Tracy einen Mann brauchen, wären Sie die logische Wahl, Rick. Ich möchte
bloß nichts davon erfahren, wenn es passiert. Das ist alles.«
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Wir fanden ein stilles Plätzchen
in der Hauptbar des Ranchero und zogen uns mit
unseren Getränken dorthin zurück. Zwei Mitglieder einer englischen Rockgruppe
bedachten sich gegenseitig lautstark mit Kraftausdrücken und sorgten damit für
eine Art verbaler Geräuschkulisse. Tracy Simon drehte nervös ihr Glas zwischen
den Händen.


»Sie hat Ihnen erzählt, was mit
ihr passiert ist?«


»Bis zu einem gewissen Punkt«,
bestätigte ich. »Ihr Gedächtnis läßt zu wünschen übrig.«


»Wenn ein Mensch sich in einer
psychologischen Krise befindet und noch dazu unter Drogen steht, funktioniert
sein Gedächtnis nun einmal nicht zum besten!«


»Vielen Dank, Frau Doktor«,
versetzte ich. »Auf welche Art hat sie denn ihr Augenlicht verloren?«


»Jemand hat ihr Säure ins
Gesicht gekippt«, erklärte Tracy in ruhigem Ton. »Äußerst fähige Chirurgen
haben durch Transplantationen und Plastiken ihr Gesicht wiederhergestellt.
Selbst wenn Sie sehr genau hinschauen, können Sie nur ein paar ganz feine
Narben erkennen. Bloß neue Augäpfel konnten sie ihr trotz aller Kunstfertigkeit
nicht verpassen.«


»Sie haben eine Begabung für
drastische Schilderung.«


»Schließlich haben Sie mich
gefragt.« Sie spielte weiter mit ihrem Glas.


»Und es ist an Bord der Yacht
geschehen?«


»Das sagt sie.«


»Glauben Sie ihr nicht?«


»Ich weiß nicht recht. Es
passierte jedenfalls, bevor ich sie kennenlernte.«


»Wie sind Sie beide überhaupt
zusammengekommen?«


»Ich war von Beruf
Krankenschwester, gab dann meine Tätigkeit jedoch auf, um die strahlend schöne
Frau eines strahlend schönen Schauspielers zu werden. Leider fand er jedoch
nach dem ersten Jahr, daß ich nicht strahlend schön genug sei, und setzte sich
mit einer anderen ab. Ich erwog, wieder in meinen Beruf zurückzugehen, und dann
meldete sich Don Blake telefonisch bei mir. Er war der Agent meines
Verflossenen, und wir hatten uns immer gut miteinander verstanden. Don hatte
eine ganz besondere Aufgabe für mich, wie er mir sagte, äußerst diskret und
streng vertraulich und ob ich interessiert sei. Warum nicht, meinte ich. Also
brachte er mich am folgenden Wochenende hinaus zu seinem kleinen verschwiegenen
Haus in Montana. Als ich sah, in welcher Verfassung Sam sich befand, meldeten
sich wohl sofort meine Mutterinstinkte.«


»So ähnlich hat es Sam auch
ausgedrückt«, bestätigte ich. »Sie hält Sie nicht für
eine geborene Lesbierin und bezweifelt sogar, ob Sie bisexuell sind. Aber sie
empfindet es als großen Trost, wenn Sie sie in ihre Arme nehmen und auf Ihre
behutsame, weibliche Art zärtlich zu ihr sind.«


Tracy lächelte verzerrt. »Sie
sind ein ziemlich boshafter Kerl, Holman!«


»Sie meinte auch, falls Sie
einen Mann brauchten, würde die logische Wahl auf mich fallen. Und wenn es
passiere, wollte sie lieber nichts davon erfahren. Ich dachte, es ist besser,
Sie zu informieren, was Samantha gesagt hat. Das räumt gleich alle Unklarheiten
aus.«


»Okay«, versetzte sie kühl.
»Nun haben Sie also alle Unklarheiten ausgeräumt.«


»Blake wurde von ihnen beiden
nach einem Wochenende zurückerwartet, tauchte aber nie wieder auf. Stimmt das?«


»Ja.«


»Haben Sie versucht, sich mit
ihm in Verbindung zu setzen?«


»Das Haus in Montana hat keinen
Telefonanschluß. Ich hätte natürlich, als ich zum Einkaufen fuhr, von der
nächsten Ortschaft aus telefonieren können, aber ich unterließ es. Ich dachte,
Don hätte sicher seine guten Gründe dafür, nicht wieder zurückzukommen.
Entweder das oder es mußte ihm irgend etwas zugestoßen sein.«


»Sie wollten sich keine
Gewißheit verschaffen?«


»Ich will ehrlich sein«,
antwortete sie. »Ich hatte Angst. Sam hatte mir von der Yacht und den Leuten
darauf erzählt. Ich überlegte immer wieder, ob Don nicht vielleicht nur
verschwiegen hatte, was mit Sam passiert war und sie in Montana versteckt
hielt, um sie zu schützen. Falls Don etwas Schlimmes zugestoßen war,
befürchtete ich, sie könnten Sam über mich aufspüren, wenn ich versuchte, mich
mit Don in Verbindung zu setzen.«


»Er hat eine halbe Million
Dollar aus ihrem Vermögen auf ein Konto überwiesen, das auf Ihren Namen läuft,
sagte mir Samantha.«


»Das stimmt.«


»Ist das nicht eine große
Versuchung?«


»Eine Versuchung, was zu tun?«


»Reich zu werden. Sie könnten
Sam jederzeit im Stich lassen. Das Geld steht zur Ihrer Verfügung. Wer würde
einer blinden Frau glauben, die in dem Wahn lebt, Samantha Dane zu sein?«


»Sie sind wirklich ein
besonderes Ekel, Holman«, stellte sie fest. Ihre Stimme klang jedoch nicht
böse. »Ich würde Sam niemals verlassen, und geldgierig bin ich auch nicht. Als
Krankenschwester kann ich immer genug für mich verdienen. Was sollte ich mit
einer halben Million anfangen? Mir ein eigenes Krankenhaus einrichten
vielleicht?«


»Sie haben versucht, Don Blake
zu erreichen, seit Sie hier in Los Angeles sind.«


»Bei seiner Privatnummer meldet
sich niemand, und von seinem Büro bekommt man die Auskunft, er sei in Europa.«


»Glauben Sie das?«


»Ich habe mich bemüht, nicht
allzu viel darüber nachzudenken. Nein, im Grunde glaube ich es nicht.«


»Ist er verheiratet?«


»Nur mit seinen Klienten.«


»Ich werde versuchen, ihn
aufzustöbern«, sagte ich.


»Eine Frage noch«, meinte sie.
»Wie lange werden Sie mit dem Geld auskommen?«


»Einen Monat, schätze ich. Es
sei denn, es kommen unerwartete Ausgaben auf mich zu. Wie zum Beispiel ein
schneller Trip nach Europa, um mich nach Don Blake umzusehen.«


»Billig scheinen Sie mir gerade
nicht zu sein!«


»Das ist doch bloß ein
Taschengeld für eine Frau mit einem Bankkonto, wie dem Ihren, Tracy.«


Sie lächelte zögernd. »Ich
vergesse immer wieder, wie reich ich bin.«


»Wann hat Blake die halbe
Million für Sie bereitgestellt?«


»Etwa eine Woche bevor er
verschwand.«


»Das läßt vermuten, er habe
Vorsorge für Sie beide treffen wollen, falls ihm etwas zustößt.«


»Das klingt ja direkt
unheimlich, Holman.«


»Ich muß jetzt los«, erklärte
ich. »Es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten, Tracy.«


»Ich wünschte, ich könnte, was
Sie betrifft, das gleiche behaupten.« Ihre Hände
machten sich wieder mit ihrem Glas zu schaffen. »Uneingestanden ist vielleicht
jeder von uns ein wenig bisexuell. Haben Sie noch nie darüber nachgedacht,
Holman? Was Sam brauchte und noch immer braucht, ist eine besonders liebevolle
Zuneigung. Es genügt nicht, ihr bloß freundlich über die Wange zu streicheln.«


»Sie brauchen mir das nicht
näher auseinanderzusetzen«, entgegnete ich.


»Sie Widerling!« stieß sie gepreßt hervor. »Ich dachte, Sie würden
wenigstens ein Minimum an Verständnis aufbringen.«


Ich fuhr zu meinem mit
Hypotheken belasteten Häuschen in Beverly Hills zurück. Es war später
Nachmittag oder früher Abend, je nachdem mit welcher Lebenseinstellung man es
betrachtete. Gegen meine bessere Einsicht rief ich Manny
Kruger an. Manny leitet seit acht Jahren die
Werbeabteilung der Stellar-Filmgesellschaft,
und jeder, den er nicht kennt, kann sich gleich freiwillig umbringen, weil er
in Los Angeles sowieso nicht zählt. Manny hatte eine
neue Sekretärin. Das konnte ich an der Stimme erkennen. Sie klang honigsüß und
sinnlich und voll köstlicher Versprechungen. Manny
hat ständig neue Sekretärinnen.


»Wer ist am Apparat?« wollte die honigsüße Stimme wissen.


»Rick Holman«, erläuterte ich,
und sie erkundigte sich, wen ich denn verträte. »Eine neue terroristische
Organisation«, sagte ich. »Wir haben nur noch keinen Namen für sie, aber wir
suchen bereits eifrig danach. Bestellen Sie Mr. Kruger, in seinem linken oberen
Schreibtischfach ist eine Atombombe deponiert. Und wenn er nicht sofort mit mir
spricht, geht er innerhalb von fünf Sekunden mitsamt dem Rest von Los Angeles
in die Luft.«


Es folgte eine Stille von etwa
fünfzehn Sekunden. Dann meldete sich Manny Kruger.


»Unterlaß
das doch«, beklagte er sich. »Gute Sekretärinnen sind sowieso schon schwer zu
finden, auch ohne daß du sie in Angst und Schrecken versetzt.«


»Ist sie blond?«


»Rothaarig. Allerdings weiß ich
nicht, ob die Farbe echt ist, weil sie mich noch nicht hat nachgucken lassen.
Aber ich bin hart am Ball.«


»Don Blake«, sagte ich.


»Nein, Manny
Kruger.« Er röhrte vor Vergnügen über seinen eigenen Scharfsinn.


»Ich habe eben auf den Knopf
gedrückt«, teilte ich ihm mit. »Möchtest du noch eine letzte Botschaft
hinterlassen, bevor du dich in Atome auflöst?«


»Er ist ein Agent. Sogar ein
guter, falls so etwas möglich ist«, räumte Manny
widerwillig ein. »Eigentlich fast ein netter Bursche.«


»Wie ich hörte, soll er in
Europa sein.«


»Na und?«


»Was hast du gehört?«


»Gar nichts. Ich habe keine
Veranlassung, etwas über Don Blake zu hören.«


»Und wie steht es mit Morris
Darrach?«


»Von dem habe ich auch nichts
gehört.«


»Ein Wirtschaftsboss, nicht
wahr?«


»Wenn du so gut über Leute
Bescheid weißt, warum belästigst du mich dann?« fragte
er mit der ihm eigenen Kruger-Logik.


»Von dir erfahre ich noch mehr,
weil du mein Freund bist«, erklärte ich. »Im Laufe der Jahre habe ich dir schon
so oft die Kastanien aus dem Feuer geholt, daß du dich eigentlich überschlagen
müßtest, mir einen Gefallen zu tun.«


»Ich sollte dir lieber mit einem
stumpfen Gegenstand über den Schädel schlagen, wenn du das nächstemal
vorbeikommst«, grunzte er. »Okay. Also Morris Darrach ist in der Tat ein sehr
reicher Mann. Er fing mit einem ererbten Vermögen an, was immer ein günstiger
Ausgangspunkt ist, und machte aus der Lebensmittelfabrik seines Vaters
innerhalb von zehn Jahren einen multinationalen Konzern. Dann begann er sich
auch anderweitig zu engagieren. Und jetzt besitzt er ein paar Zeitungen, eine
Fernsehproduktion und drei Radiostationen. Außerdem einen Buchverlag und einen
weiteren, der sich auf Taschenbücher beschränkt. Er ist ein mächtiger Mann.
Manche Köpfe zucken und manche Hände zittern, wenn sein Name genannt wird.«


»Wie steht es mit den Köpfen
und Händen, die für Stellar arbeiten?«


»Auch dort wird bisweilen
gezuckt und gezittert, wenn Darrach nämlich an der Finanzierung eines neuen
Filmprojekts beteiligt ist. Er ist ein großer Vertreter von Rationalisierung am
Arbeitsplatz. Wenn beispielsweise ein Regisseur zwei Tages braucht, um eine
Szene in den Kasten zu kriegen, ist er gehalten, seine Gründe dafür schriftlich
und möglichst in dreifacher Ausfertigung zu erläutern.«


»Finanziert er im Augenblick
gerade einen Film bei euch?«


»Gott sei Dank nein!« versetzte Manny mit Inbrunst.
»Seit Samantha Dane ihren letzten Film für ihn nie zu Ende gedreht hat, scheint
er das Interesse für die Filmindustrie verloren zu haben. Es wurde damals ja
dann Della August eingesetzt, und der Film erwies sich als Pleite, als er
endlich herauskam. Morris Darrach ist ein Mann, bei dem es keine Mißerfolge geben darf.«


»Wo kann ich ihn finden?«


»Wie, zum Teufel, soll ich das
wissen? Bin ich Morris Darrachs Hüter?«


»Laß es mich anders
formulieren«, sagte ich geduldig. »Wo könnte ich mich nach ihm umsehen?«


»An einer Million Stellen,
einschließlich seiner Yacht, die sich momentan wahrscheinlich irgendwo in der
Nähe der griechischen Inseln befindet. Er besitzt ein paar superschicke Büros
in der Stadt, aber wenn er wirklich arbeitet, tut er das in einem ganz kleinen
Loch am Wilshire Boulevard. Sein Konzern heißt Seefalke-Unternehmungen und ist nach dem Namen der Yacht
benannt. Falls er augenblicklich arbeitet, dürftest du ihn dort finden.«


»Danke, Manny«,
sagte ich. »Wohin könnte ich mich wenden, um mir meine Zukunft prophezeien zu lassen?«


»Bleib einfach am Apparat und
hör mir zu«, erwiderte er. »Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein.«


»Ich hatte eigentlich an eine
richtige Expertin wie Teresa Klune gedacht«, erklärte
ich.


»Don Blake, Morris Darrach und
jetzt Teresa Klune«, meinte er in gequältem Ton. »Die
drei passen doch höchstens in einem Alptraum zusammen.«


»Vergiß nicht, daß du auch zu
meinem Alptraum gehörst«, erinnerte ich ihn.


»Wenn ich dir jetzt etwas sage,
lach bitte nicht«, versetzte er scharf. »Ich habe ihre Privatnummer hier.«


»Heißt das, du hast dir deine
Zukunft bereits voraussagen lassen?«


»Vor etwa einem Jahr«, gestand
er unbehaglich ein. »Es gab damals dieses mächtige Tauziehen innerhalb der
Studios. Überall wurden die Messer gewetzt. Ich fühlte mich verunsichert.
Deshalb suchte ich bei ihr Rat.«


»Was hat sie dir gesagt?«


»Gar nichts zu unternehmen und
abzuwarten, riet sie mir. Es würde alles vorbeigehen und nur andere treffen.
Sie behielt übrigens recht.«


»Wieviel
hat dich das gekostet?«


»Bitte! Damit reißt du eine
Wunde auf! Eintausend Dollar für eine Stunde ihrer kostbaren Zeit, und dann
sagt sie mir auch noch, gar nichts zu tun. Aber das war richtig.«


»Na, dann rück mal raus mit der
Privatnummer.«


Er gab sie mir und meinte dann:
»Ich muß jetzt auflegen, Rick. Ich bekomme schon Knoten ins Gehirn, wie immer,
wenn ich mit dir rede. Und laß dir nicht einfallen, etwa meine Sekretärin zu
belästigen!«


»Selbstverständlich nicht«,
entgegnete ich indigniert. »Wie heißt sie übrigens?«


»Sein Name ist Charles Flavier«, gab Manny reserviert
Auskunft.


»Der Rotschopf ist ein er?«


»Wahrscheinlich hat dich nur
die Stimme getäuscht«, erklärte Manny
selbstzufrieden. »Ein unglücklicher Unfall auf der Farm seiner Eltern, als er
noch ein Kind war. Es hatte etwas zu tun mit einer Melkmaschine und einer
blöden Kuh, die im falschen Moment auf die falsche Stelle getreten ist.«


»Sag brav auf Wiedersehen, Manny«, befahl ich ihm.


»Auf Wiedersehen, Manny«, wiederholte er gehorsam. Dann legte er auf.


Ich wählte die Nummer, die er
mir gegeben hatte, und eine kühle Altstimme meldete sich nach dem vierten
Läuten.


»Teresa Klune
am Apparat.«


»Hier spricht Rick Holman«,
erklärte ich ihr. »Ich bin ein guter Freund von Manny
Kruger, und er hat Sie mir empfohlen. Ich brauche dringend einen Rat.
Selbstverständlich bin ich bereit, Ihr Honorar zu...«


»Einen Rat weswegen?« fiel sie mir ins Wort.


»Ich habe immer wieder diesen
eigenartigen Traum«, erwiderte ich. »Offen gestanden handelt es sich eher um
einen Alptraum. Da ist eine Yacht wie mir scheint, irgendwo in der Karibik, und
ich erkenne ein paar Leute an Bord. Sie streiten und zanken offenbar die ganze
Zeit miteinander. Ich bin sicher, dieser Traum hat eine große Bedeutung für
mich, wenn ihn mir nur ein Experte zu erläutern vermag. Jemand wie Sie, Miss Klune.«


»Heute abend
um neun«, sagte sie reserviert. »Mein Honorar beträgt eintausend Dollar für
eine Konsultation, Mr. Holman.«


»Gut«, antwortete ich.


»Haben Sie meine Adresse?«


»Nur Ihre Telefonnummer.«


Sie nannte mir die Adresse und
legte dann auf. Vermutlich würde sie Erkundigungen über mich einziehen. Ich
hatte also schon einen Fuchs in den Hühnerstall gelassen. Oder besser anders
herum, ein Huhn in den Fuchsbau. Das Problem für mich war jetzt, überlegte ich
sauer, am Leben zu bleiben, während ich mich bemühte, möglichst raffiniert
vorzugehen.
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Das Haus lag am oberen Ende
einer Canyon-Straße und bot einen phantastischen Blick auf Los Angeles bei
Nacht für jemanden, der an einem phantastischen Blick auf Los Angeles bei Nacht
interessiert ist. Die Gartenpforte stand offen, so daß ich stracks in die kurze
Einfahrt fuhr und meinen Wagen vor dem anderthalbgeschossigen Gebäude
abstellte, dessen eine Hälfte geradezu abenteuerlich über den Canyon
hinausragte. Dann stieg ich aus, ging zur Tür und läutete. Nach etwa fünfzehn
Sekunden wurde mir bereits aufgemacht, und ich erblickte zum erstenmal Teresa Klune.


Sie mochte knapp dreißig Jahre
alt sein, schätzte ich, mit dicht gewachsenen, glänzenden Haaren so schwarz wie
Mitternacht, die ihr locker auf die Schultern herabfielen. Ihre Augen hatten
schwere Lider und waren so dunkel, daß sie auch beinahe schwarz wirkten. Sie
hatte einen breiten, sinnlichen Mund und eine milchweiße zarte Haut. Das
schwarze Seidenkleid, das sie trug, umspannte ihren üppigen Körper bis zu den
Fesseln hinab. Der Ausschnitt reichte fast bis zur Taille und enthüllte die
eindrucksvolle Vertiefung zwischen ihren vollen Brüsten. Sie sah ungemein sexy
aus, gar kein bißchen fledermausartig oder unheimlich, wie man vielleicht hätte
erwarten können.


»Mr. Holman«, sagte sie mit
ihrer kühlen Altstimme. »Kommen Sie doch bitte herein.«


Ich betrat die Diele, und
Teresa Klune schloß die Tür hinter mir. Dann führte
sie mich in das Wohnzimmer. Ein lebensgroßer weiblicher Akt auf einer Leinwand
im Format von etwa zwei mal ein Meter beherrschte die Stirnwand. Ein
Punktstrahler hob besonders die Partie von den leicht durchhängenden Brüsten
bis hinab zu den Oberschenkeln hervor. Der Rest, einschließlich des Gesichts,
blieb im tiefen Schatten. Es gab keine Spur von impressionistischer
Pinselführung in der Art, wie der Maler die harten, vergrößerten Brustwarzen
abgebildet hatte. Auch das gekringelte dunkle Schamhaar war mit großer Liebe
zum Detail dargestellt.


»Darf ich Ihnen etwas zu
trinken anbieten, Mr. Holman?« fragte Teresa Klune.


»Bourbon on the
rocks, wenn es recht ist«, erwiderte ich.


Sie trat an die Bar, füllte ein
Glas für mich und drückte es mir dann in die Hand.


»Sie trinken nichts?« wollte ich wissen.


»Vielleicht später«, antwortete
sie. »Es beeinträchtigt meine Konzentration.« Sie
lächelte flüchtig und deutete auf einen Sessel. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?«


Ich setzte mich, und sie ließ
sich mir gegenüber nieder, wobei sie die Beine übereinanderschlug, so daß sich
die Konturen ihres Oberschenkels eindringlich unter der engen Seide
abzeichneten.


»Ich kann Ihren Traum nicht für
Sie deuten, Mr. Holman«, sagte sie. »Wenn Sie das möchten, kann ich jedoch
versuchen festzustellen, ob er für Ihre Zukunft irgendeine Rolle spielt, um
Ihnen dann zu raten, was für Sie unter den gegebenen Umständen am besten ist.«


»Mein alter Freund Manny Kruger behauptet, Ihr Rat sei wirklich gut«,
entgegnete ich. »Wie machen Sie das?«


»Es ist eine Gabe«, versetzte
sie ernsthaft. »Aber ich brauche dazu einen Konzentrationspunkt. Die Leute
lachen bei der Vorstellung von einer Kristallkugel, aber das allein ist ihre
Funktion: einfach einen Punkt zu bieten, auf den ich mich konzentrieren kann.
Ein Päckchen Spielkarten würde den gleichen Zweck erfüllen, oder irgendein
persönlicher Gegenstand des betreffenden Klienten, beispielsweise seine
Armbanduhr. Das Objekt selbst ist eigentlich unwichtig.«


»Aha«, sagte ich. »Wollen Sie
meine Armbanduhr?«


Sie lächelte wieder. »Ich ziehe
es vor, meine Kristallkugel zu benützen, Mr. Holman.«


»Warum nicht?«


Sie stand auf und verließ den
Raum. Ich verbrachte die Wartezeit damit, mir das Ölgemälde an der Wand
anzusehen und dazu so zu tun, als sei ich nur fasziniert von seinem
künstlerischen Wert, nicht von dem schönen, nackten, weiblichen Körper. Dann
kehrte sie wieder zurück und rückte einen kleinen Tisch vor ihren Stuhl.
Nachdem sie die Kristallkugel darauf plaziert hatte,
stellte ich fest, daß die Kugel recht klein war und durchaus nicht
eindrucksvoll wirkte.


»Es gibt Dinge, die ich Ihnen
jetzt über Sie sagen könnte«, begann sie, »und Sie würden denken, daß es nicht
schwer für mich gewesen ist, diese Dinge, bevor Sie hierherkamen, über Sie in
Erfahrung zu bringen, Mr. Holman. Natürlich hätten Sie recht damit. Ich weiß
also, wer Sie sind und welchen Beruf Sie haben. Eine interessante und manchmal
gefährliche Tätigkeit. Ihr Ruf, mit zuverlässiger Diskretion Ergebnisse zu
erzielen, muß für Sie unbezahlbar sein. Ich glaube also kaum, daß Sie ein Mann
sind, der Träumen nachhängt. Habe ich damit recht?«


»Vollkommen«, bestätigte ich.


»Vielleicht fühlen Sie sich
deswegen benachteiligt?« meinte sie behutsam.


»Ich fürchte, ich verstehe Sie
nicht ganz.«


»So benachteiligt, daß Sie sich
einen fremden Traum angeeignet haben und ihn für Ihren eigenen ausgeben. Aber
das ist unbedeutend. Sie möchten wissen, wie dieser Traum Ihre Zukunft
beeinflußt, und ich will versuchen, das in Erfahrung zu bringen.«


Sie starrte ziemlich lange
intensiv in die Kristallkugel, während ich schweigend meinen Bourbon trank.
Dann machte sie mit der rechten Hand eine resignierende Geste und schüttelte
langsam den Kopf.


»Ich kann kein klares Bild
bekommen, Mr. Holman«, sagte sie. »Es ist sehr verwirrend.«


»Wie schade«, versetzte ich.


»Natürlich werde ich für diese
Konsultation kein Honorar berechnen«, fuhr sie fort. »Ich dachte jedoch, es sei
der Mühe wert, auch wenn die Umstände es fast unmöglich gemacht haben.«


»Die Umstände?«
wiederholte ich fragend.


»Die Yacht in der Karibik war
eine Tatsache«, erklärte sie. »Ich weiß das, weil ich mich selbst als Gast an
Bord befunden habe. Auch Sie wußten das bereits, als Sie mich vorhin anriefen.
Ich nehme an, bei Ihrer Art von Tätigkeit wird eine geradeheraus gestellte
Frage als zu simpel betrachtet.«


»Was haben Sie in der
Kristallkugel gesehen?«


»Uns«, erwiderte sie schlicht.
»Ich bin eine sehr sinnliche Frau, und wenn es stimmt, was ich gesehen habe,
sind Sie ein sehr sinnlicher Mann. Wir werden miteinander ein Verhältnis
aufnehmen, ich bin aber nicht sicher, ob dem irgendeine Bedeutung zukommt.
Außerdem droht Ihnen Gefahr. Eine recht beträchtliche Gefahr und sogar Tod.
Vielleicht nicht Ihr eigener Tod, sondern der einer Person, zu der Sie in
Beziehung stehen oder noch in Kontakt treten werden. Die Bilder waren sehr
durcheinander.«


»Sonst noch etwas?«


Sie zögerte einen Augenblick.
»Zwei Männer. Einer ist sehr stark, der andere sehr schwach. Letztlich wird der
Schwache jedoch womöglich eine größere Gefahr für Sie darstellen als der
Starke. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«


»Der erste Teil hat mir am
besten gefallen«, konstatierte ich.


»Das freut mich zu hören.« Sie lächelte mir zu. »Ich denke, wir sollten uns erst
miteinander unterhalten. Sie müssen einen Klienten haben, der in diese
Angelegenheit verwickelt ist. Vermutlich wird es sinnlos sein, mich nach seinem
Namen zu erkundigen.«


»Stimmt«, antwortete ich.


»Darf ich fragen, was Ihr
Klient möchte?«


»Selbstverständlich.« Ich
nickte. »Mein Klient möchte wissen, was mit Samantha Dane geschehen ist.«


»Ich fürchte, da kann ich Ihnen
nicht helfen«, erklärte sie gleichmütig. »Samantha verließ die Yacht in Nassau.
Der Rest von uns setzte die Kreuzfahrt fort und kehrte einen Monat später nach
Miami zurück.«


»Warum verließ sie die Yacht?«


»Ich habe keine Ahnung.«


»Mein Klient hat gehört, sie
sei in irgendeinen Streit geraten und womöglich verletzt worden. Vielleicht hat
sie einen Arzt gebraucht und wurde deshalb an Land gesetzt.«


»Falls sie in einen Streit
geraten ist, habe ich zumindest nichts davon gehört.«


»Der Eigentümer der Yacht ist
Morris Darrach, nicht wahr?«


»Ja, das stimmt«, bestätigte
sie.


»Was für ein Mann ist dieser
Darrach?«


»Er gehört zu meinen
persönlichen Freunden, deshalb bin ich vielleicht nicht objektiv«, meinte sie.
»Sehr dynamisch und daran gewöhnt, sich in jeder Weise durchzusetzen. Seinen
Freunden gegenüber ist er aber überaus großzügig.«


»Einschließlich seiner
damaligen Freundin Karen Morgan«, ergänzte ich. »Sie befand sich seinerzeit
zusammen mit Ihnen, Don Blake, Neil Friar und Craig Martin ebenfalls an Bord.«


»Ihr Klient scheint gut
informiert zu sein«, stellte sie fest.


»Was die anderen tun, ist mir
weitgehend bekannt«, fuhr ich fort. »Nur über Neil Friar weiß ich nicht
Bescheid.«


»Er machte den Eindruck des
großen Geheimnisvollen«, erklärte Teresa Klune. »Eine
Narbe auf einer Gesichtshälfte ließ ihn mächtig finster aussehen. Während der
Kreuzfahrt bedrängten mich alle anderen, ihnen die Zukunft vorauszusagen, nur
er nicht. Als ich es ihm einmal von mir aus vorschlug, musterte er mich, als
wolle er mir am liebsten ins Gesicht schlagen. Also versuchte ich es nicht noch
einmal.«


»Darrach war die ganze Zeit
damit beschäftigt, hinter Samantha Dane herzujagen, wurde mir berichtet«, sagte
ich.


»Das dürfte wohl stimmen.«


»Und Craig Martin war von
Darrach vor allem eingeladen worden, um Karen Morgan beschäftigt zu halten«,
ergänzte ich. »Wer war bei dieser Kombination Ihnen zugeteilt?«


»Ich lasse mir keinen Mann
zuteilen«, protestierte sie. »Wenn mich ein Mann interessiert, ergreife ich die
Initiative. Bisher haben sich die wenigsten dagegen gesträubt.«


»Interessierten Sie sich an
Bord für jemanden besonders?«


»Ich hatte jeden Mann an Bord
der Yacht, mit Ausnahme von Friar«, versetzte sie gleichmütig. »Die Sonne und
das Meer weckten anscheinend die Nymphomanin in mir.«


»Samantha Dane ging in Nassau
an Land und verschwand offenbar«, sagte ich. »Niemand hat seither wieder etwas
von ihr gehört oder gesehen. Finden Sie das nicht ein bißchen merkwürdig?«


»Ich hatte einmal einen Freund,
der ein Fitneßfanatiker war«, entgegnete sie. »Er
lief jeden Morgen fünf Kilometer durch den Wald und machte zwanzig
Liegestützen, bevor er zu arbeiten anfing. Eines Morgens bekam er plötzlich
mitten zwischen seinen Liegestützen einen Herzinfarkt und starb. Er war erst fünfunddreißig.
Das finde ich auch merkwürdig.«


»Besten Dank«, erwiderte ich.


»Es tut mir leid, aber ich kann
Ihnen nicht weiterhelfen, Rick«, erklärte sie. »Ich weiß nicht, ob ich es tun
würde, wenn ich es könnte, aber ich kann es wirklich nicht.«


»Haben Sie eine Ahnung, wo ich
Friar finden kann?«


»Nein. Er ist ein Mann, dem ich
auch für den Rest meines Lebens unter keinen Umständen wiederbegegnen möchte.« Sie erhob sich geschmeidig. »Sie müssen unbedingt noch
die Aussicht genießen bevor Sie gehen. Aber erst habe ich noch ein paar
Kleinigkeiten zu erledigen. Lassen Sie mir ein paar Minuten Zeit, und dann
kommen Sie mir nach. Einverstanden?«


»Selbstverständlich.«


»Den Flur entlang rechts und
dann die letzte Tür. Ich erwarte Sie, nachdem ich die bewußten Dinge erledigt
habe.«


Sie verließ den Raum, während
ich mich mit dem Rest meines Bourbons beschäftigte. Es war unmöglich zu sagen,
ob sie log oder nicht. Eines war allerdings sicher. Sie würde eine überzeugende
Lügnerin sein. Ich starrte in die Kristallkugel, aber alles, was ich sah, war
eine verzerrte Widerspiegelung meines Gesichts. Keine schweren Schleier teilten
sich geheimnisvoll, um mir meine Zukunft zu enthüllen. Als ich mein Glas
endgültig geleert hatte, fand ich, Teresa Klune
genügend Zeit gelassen zu haben. Ich stellte das leere Glas also auf der Bartheke ab, trat hinaus in die Diele und ging den Flur
entlang bis zur letzten Tür rechts. Auf mein Klopfen ermunterte mich Teresa Klunes Stimme hereinzukommen.


Die Szene, die mich empfing,
wirkte hochdramatisch. Der Raum lag im Dunkeln bis auf den Lichtkegel einer
Nachttischlampe, der einen nackten Torso von den leicht durchhängenden Brüsten
bis hinab zu den Oberschenkeln beleuchtete. Die festen, vergrößerten Brustwarzen
reckten sich wie Rosenknospen von den vollen mildweißen Brüsten empor. Das
buschige Dreieck drahtiger dunkler Haare zwischen dem Ansatz der Oberschenkel
bildete einen verblüffenden Kontrast zu der zarten Blässe des übrigen Torsos.


»Der Name ist mir entfallen,
aber die Brustwarzen kommen mir bekannt vor«, sagte ich.


Sie lachte kehlig. »Ein
lebendes Bild für dich, Rick. Gefällt es dir?«


»Sogar sehr«, versicherte ich.
»Hoffentlich hat der Künstler keinen Herzschlag erlitten, als er es vollendete.«


»Du bist ein sehr zynischer
Mann«, meinte sie. »Das muß zu deinem besonderen Charme gehören. Willst du wie
angewurzelt stehenbleiben oder ziehst du dich aus?«


Sie streckte die Hand aus und
drehte die Nachttischlampe, so daß der Lichtschein nun den Raum in gedämpfte
Helligkeit tauchte. Dann ging sie zum Bett und streckte sich darauf aus. Sie
verschränkte die Arme hinter dem Kopf und musterte mich träge.


Ich hatte mir in Windeseile
sämtliche Kleider vom Leibe gestreift und ließ mich nun neben ihr auf der Bettkante
nieder.


Dann fuhr ich langsam mit der
Hand ihren rechten Oberschenkel entlang und weiter über die sanfte Wölbung
ihres Bauches bis ich ihre rechte Brust mit der Handfläche umschloß. Ich
liebkoste die harte Brustwarze und begann sie dann behutsam zwischen
Zeigefinger und Daumen zu rollen. Teresa Klune
seufzte wohlig und streckte ihrerseits die Hand nach mir aus.


»Das erstemal
machen wir es ganz stark und schnell«, flüsterte sie gepreßt. »Beim zweitenmal können wir uns dann Zeit lassen und viele
Variationen einlegen.«


Sie stöhnte wonnevoll und
begann langsam kreisend ihren Unterleib zu bewegen. Es dauerte nicht lange.
Wenn die Partner beide gleich erregt sind, dauert es nie lange. Teresa Klune erreichte ihren Höhepunkt etwa zwei Sekunden nach mir
und stieß dabei einen durchdringenden Triumpfschrei
aus. Ich lag auf ihr und spürte, wie sich eine angenehme Befriedigung in meinem
ganzen Körper ausbreitete. Dann klingelte es an der Haustür.


»Verdammt!«
Teresa hob unwillig den Kopf. Dann gab sie sich einen Ruck und begann sich
aufzurichten.


»Laß es doch klingeln«,
murmelte ich. »Wer immer draußen ist, wird es schon aufgeben und wieder abhauen.«


»Geh runter von mir!«


Ich ließ mich zur Seite rollen,
und sie rutschte zur Bettkante, um aufzustehen.


»Vielleicht ist er sogar schon
wieder weggegangen«, sagte ich hoffnungsvoll.


Im gleichen Augenblick läutete
es jedoch zum zweitenmal und leider sehr viel
andauernder.


Teresa sah mich mit gehetztem
Blick an. »Was sollen wir jetzt machen?«


»Soll ich zur Tür gehen?« fragte ich zurück.


»Würdest du das für mich tun?« Ihr Blick wurde hoffnungsvoll. »Dann hätte ich wenigstens
Gelegenheit, mich ein bißchen herzurichten.«


Ich raffte mich vom Bett hoch
und griff nach meinen Kleidern.


»Wer es auch ist, bitte sie ins
Wohnzimmer und biete ihnen etwas zu trinken an, so lange sie warten«, sagte
sie. »Du bist wirklich ein Schatz, Rick.«


»Finde ich auch«, meinte ich
sauer.


Ich beendete meine Toilette
unter der Begleitmusik der fast andauernd läutenden Türklingel. Dann verließ
ich das Schlafzimmer und ging in die Diele. Als ich die Haustür öffnete,
musterte mich der Mann davor ausgesprochen verärgert. Er war schätzungsweise um
die Vierzig, groß und untersetzt. Durch sein dichtes schwarzes Haar zogen sich
ein paar graue Strähnen. Seine tiefliegenden Augen hatten eine schmutzigbraune
Farbe. Das zerklüftete Gesicht zeigte jenen Ausdruck aggressiver Autorität, den
gewöhnlich Leute mit viel Geld zur Schau tragen.


»Wer, zum Teufel, sind Sie?« fuhr er mich an.


»Teresa bat mich, wer es auch
immer sein mag, der es für nötig hält, mitten in der Nacht so penetrant zu
läuten, ins Wohnzimmer zu bitten und ihm einen Drink anzubieten«, versetzte
ich. »Dann wartet es sich besser, bis sie angezogen ist.«


»Bis sie... was?«


»Hören Sie«, sagte ich
geduldig. »Sie mögen ja auf Parties mit dieser Nummer
von dem Mann, der fortwährend törichte Fragen stellt, schon große Lacherfolge
erzielt haben. Ich habe aber wirklich wenig Lust, hier herumzustehen und mir
Antworten für Sie auszudenken. Das ist nicht die Art von Spiel, die mir liegt.«


Er drängte sich wütend an mir
vorbei ins Haus und eilte zielstrebig den Flur entlang. Dann verschwand er,
ohne anzuklopfen, im Schlafzimmer. Mir blieb nichts weiter übrig, als ins
Wohnzimmer zu gehen und mir einen Bourbon einzugießen. Der nackte Torso an der
Wand erinnerte mich an verpaßte Gelegenheiten und trug nicht zur Hebung meiner
Stimmung bei. Ein paar Minuten später kam der Mann mit verkniffenem Mund
ebenfalls ins Wohnzimmer.


»Ich behaupte nicht, zu wissen,
was hier vorsichgeht«, sagte er mit gesenkter Stimme.
»Aber verschwinden Sie jetzt!«


»Ich habe mein Glas noch nicht
ausgetrunken«, erwiderte ich.


»Raus hier!«
fauchte er erbost. »Oder ich setze Sie eigenhändig an die Luft, Sie widerlicher
Schnösel.«


»Soll das heißen, Sie wollen
mich nicht austrinken lassen?«


»Nein!«


»Okay«, sagte ich resigniert.
»Aber es ist eine Affenschande, den guten Whisky zu vergeuden.«


Deshalb vergeudete ich ihn
nicht. Ich kippte dem Kerl den Inhalt meines Glases ins Gesicht. Während er
noch prustete und sich die brennenden Augen wischte, schlug ich zu. Ich
versetzte ihm einen gemeinen, weit ausholenden Faustschlag genau in die
Magengrube. Er gab ein heiseres Grunzen von sich und klappte über meiner Faust
zusammen. Darauf zog ich sie zurück und ließ sie dann hart in seinen Nacken
knallen. Er fiel mit dem Gesicht nach unten zu Boden und blieb regungslos
liegen.


Ich schob den Fuß unter ihn und
rollte ihn auf den Rücken. Dann griff ich in seine Jacke und holte die
Brieftasche heraus. Sie enthielt ein dickes Bündel Papiergeld und eine ganze
Reihe Kreditkarten, alle auf den Namen Morris Darrach ausgestellt. Das
überraschte mich offen gestanden nicht sonderlich. Ich steckte die Brieftasche
wieder zurück und überlegte gerade, was ich mit Darrach nun wohl tun sollte, als
Teresa Klune hereinkam. Sie hatte wieder ihr
schwarzes Abendkleid angezogen, so viel bemerkte ich noch, bevor sie abrupt
stehenblieb.


»O mein Gott!«
jammerte sie. »Du hast ihn umgebracht!«


»Würdest du das für einen
Verlust halten?« erkundigte ich mich.


»Das ist Morris Darrach!«


»Für Mona Darrach habe ich ihn
nicht gehalten«, erklärte ich. »Ich möchte auch gar keine Frau kennenlernen,
die sich zweimal am Tag rasieren muß.«


»Was hast du mit ihm gemacht?«


»Er wollte mich aus dem Haus
werfen, bevor ich meinen Bourbon ausgetrunken hatte«, erwiderte ich. »Deshalb
habe ich ihm ein paar verpaßt.«


»Ist er verletzt?«


»Nichts, was nicht ein
sechsmonatiger Aufenthalt im Krankenhaus wieder ausbügeln kann.«


»Er wird mich dafür
verantwortlich machen«, meinte sie bedrückt. »Er wird sagen, es sei meine
Schuld, weil du hier bei mir gewesen bist. Besonders nachdem er weiß, daß wir
gebumst haben, als er an der Tür klingelte.«


»Hast du es ihm gesagt?«


»Ein Blick auf mich hat
gereicht, um ihn davon zu überzeugen«, antwortete sie. »Was werden wir jetzt
tun?«


»Ich könnte ihn irgendwohin
bringen und liegen lassen«, schlug ich vor. »Am besten unbekleidet. Das würde
seinen Verstand für eine Weile beschäftigt halten. Er hätte bestimmt keine Zeit
mehr, über dich nachzudenken.«


»Das würde alles nur noch
schlimmer machen«, protestierte sie. »Bitte geh jetzt, bevor er aufwacht.«


»Meinst du das wirklich?«


»Ja, natürlich«, erwiderte sie
gepreßt. »Wenn er dich noch hier vorfindet, wird er schäumen vor Wut oder
schlimmer.«


»Du malst ja ein fürchterliches
Bild«, sagte ich. »Okay, dann werde ich verschwinden. Erzähl ihm, warum ich
hier war, ja?«


»Das habe ich schon getan«,
versetzte sie. »Es hat ihn nicht interessiert.«


»Dann werde ich mir etwas
ausdenken müssen, um sein Interesse zu wecken«, bemerkte ich. »Und du schuldest
mir noch eine zweite Runde. Schön langsam und mit vielen Variationen, vergiß
das bitte nicht.«


»Ich werde daran denken«,
versicherte sie, aber ich merkte, daß sie mit dem Herzen nicht dabei war.


»Und vielen Dank für den Blick
in die Zukunft.«


»Um Himmels willen, nun verzieh
dich endlich«, drängte sie.


»Denkst du etwa, ich würde
einen zarten Wink nicht verstehen?« fragte ich in
verletztem Ton.


Ich merkte, daß sie sich nach
einem stumpfen Gegenstand umsah, um ihn mir über den Kopf zu schlagen, deshalb
zog ich mich zur Tür zurück.
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Ein neuer Tag, eine neue
Aufgabe.


Ein Bursche namens Gerry
Mondale führte die Geschäfte von Don Blake, der sich offiziell in Europa
befand. Ich mißbrauchte Manny
Krugers Namen, um in Mondales Büro zu gelangen, und er schien nicht allzu
beglückt zu sein, mich zu sehen. Er war etwa Mitte Dreißig, ein kleiner, fetter
Kerl mit vielen schwarzen Haaren und einem glänzenden schwarzen Schnurrbart.
Offenbar legte er besonderen Wert auf elegante Kleidung, wenn ich auch das
königsblaue Samtjackett etwas gewagt fand.


»Nehmen Sie Platz, Mr. Holman«,
forderte er mich mit wachsamem Blick auf. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ich habe einen Klienten, der
Samantha Dane finden möchte«, erklärte ich.


»Ich habe keine Ahnung, wo sie
sich aufhält oder ob sie überhaupt noch am Leben ist«, antwortete er. »Es tut
mir leid.«


»Im Sommer 1976 unternahm sie
auf Morris Darrachs Yacht eine ausgedehnte Seereise
in die Karibik«, informierte ich ihn. »Don Blake begleitete sie. Samantha Dane
verließ die Yacht in Nassau, weil sie erkrankt war, und Blake ging mit ihr von
Bord. Meinem Klienten zufolge hat man seither nie wieder etwas von ihr gehört.«


»Ich erinnere mich, daß Dan auf
diese Kreuzfahrt ging«, bestätigte Mondale. »Ich hatte gerade angefangen, für
die Agentur zu arbeiten, und er überließ mir seine Vertretung.«


»Mein Klient vermutet, auf der
Yacht hat sich etwas Unerquickliches abgespielt«, fuhr ich fort. »Er nimmt
weiter an, Don Blake wußte, was Samantha Dane danach zustieß, war aber entweder
zu verängstigt, um jemandem davon zu sagen, oder meinte, sie beschützen zu
müssen. Mein Klient fragt sich im übrigen, warum Blake vor ein paar Monaten so
plötzlich verschwunden ist.«


»Verdammt!«
stieß Mondale hervor. »Da haben Sie sich aber einen ziemlich rührigen Klienten
zugelegt, Holman.«


»Wo steckt Don Blake also im
Augenblick?«


»In Europa.«


»Wo dort genau?«


»Das weiß ich nicht. In Paris
oder Rom vielleicht.«


»Oder in Stockholm, München
oder London«, ergänzte ich. »Wann haben Sie zuletzt von ihm gehört?«


»Vor ein paar Wochen. Er will
noch drüben bleiben und Urlaub machen.«


»Sie lügen.«


Sein Gesicht rötete sich.
»Jetzt hören Sie mal! Ihr Ruf ist mir bekannt. Das gibt Ihnen aber noch lange
kein Recht, hier hereinzukommen und mich zu beleidigen.«


»Warum hören wir nicht auf, drumherumzureden?« meinte ich.
»Beweisen Sie mir, daß er sich in Europa aufhält. Sagen Sie mir, wo er ist, und
ich melde sofort ein Ferngespräch an.«


»Das können Sie nicht«,
protestierte er. »Don ist ständig unterwegs.«


»Dann werde ich zur Polizei
gehen und ihn als vermißt melden.«


»Sind Sie verrückt? Das würde
der Agentur großen Schaden zufügen.«


»Sagen Sie mir also, wo ich ihn
finden kann. Falls er sich versteckt hält, werde ich ihn nicht verraten. Ich
möchte ihn lediglich wegen Samantha Dane befragen.«
Ich musterte Mondale. »Oder ist er etwa tot?«


Mondale rutschte unbehaglich
auf seinem Stuhl hin und her. »Ich begehe einen Vertrauensbruch«, klagte er.


»Aber für einen guten Zweck«,
versicherte ich ihm.


»Vor etwa zwei Monaten hat er
mich mitten in der Nacht angerufen. Sein Leben sei in Gefahr, sagte er, deshalb
müsse er aus der Stadt verschwinden und sich verstecken bis sich die Dinge
beruhigt hätten. Er bat mich, die Geschichte von seiner Europareise in die Welt
zu setzen. Wenn wieder alles in Ordnung sei, würde er sich bei mir melden. Er
gab mir eine Vollmacht und freie Hand, die Agentur während seiner Abwesenheit
weiterzuführen.«


»Aber er verriet Ihnen nicht,
wohin er wollte?«


»Meiner Ansicht nach ist er
tatsächlich in Europa.«


»Fragen viele Leute nach ihm?«


Mondale verzog die Mundwinkel.
»Anfangs konnte ich mich kaum retten. Jetzt hat es natürlich nachgelassen.«


»Craig Martin ist ein Klient
von Ihnen, nicht wahr?«


»Allerdings.«


»Wo kann ich ihn erreichen?«


»Im Augenblick dreht er einen
Film. Sie sind gerade bei Innenaufnahmen in einem Atelier der Stellar.«


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich Ihr Telefon benütze?«


»Bitte bedienen Sie sich«,
versetzte er mißmutig.


Ich rief Manny
Kruger an und überredete ihn, für ein Uhr ein Treffen von Craig Martin und mir
in seinem Büro zu arrangieren. Dann legte ich auf und wandte mich wieder an
Mondale.


»Kennen Sie Morris Darrach?«


»Wer kennt Darrach nicht?« fragte er zurück.


»Ist Ihnen auch eine ehemalige
Freundin von ihm, Karen Morgan, bekannt?«


Er überlegte sekundenlang. »Sie
arbeitete vor nicht langer Zeit als Fotomodell. Ich glaube, er ließ da seine
Beziehungen spielen. Sie könnten es bei der Cora-Hamilcar-Agentur
versuchen.«


»Besten Dank.«


»Es wäre mir aber angenehm,
wenn Sie diese Unterhaltung als streng vertraulich betrachten würden, Mr.
Holman.«


»Selbstverständlich«,
versicherte ich. »Und ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie mich informieren
würden, sobald Sie von Don Blake hören.«


»Ja, gern«, erwiderte er, aber
seine Stimme klang zweifelnd.


Die Adresse der Cora-Hamilcar-Agentur fand ich schlauerweise mit Hilfe des
Telefonbuchs. Ich brauchte eine halbe Stunde, um von Mondales Büro dorthin zu
gelangen. Cora Hamilcar erwies sich als gesund und
munter und etwa Anfang der Vierzig. Sie war groß, dünn und ausgesprochen
elegant. Die schmetterlingsförmige Brille paßte genau zu ihrem schwarzen Kostüm
und den kurzgeschnittenen schwarzen Haaren. Auch ihr Büro war ungemein gediegen,
und ich konnte sehen, daß sie sehr beschäftigt war, weil sie mich fünf Minuten
warten ließ, bis sie ein Telefongespräch beendete.


»Was kann ich für Sie tun, Mr.
Holman?« fragte sie lebhaft, gleich nachdem sie
aufgelegt hatte.


»Ich suche nach einem Modell,
das für Sie arbeitet«, antwortete ich. »Karen Morgan.«


Sie schloß ablehnend den Mund.
»Für uns gearbeitet hat, Mr. Holman«, korrigierte sie. »Karen Morgan ist nicht
mehr bei unserer Agentur.«


»Wissen Sie, wo ich sie finden
kann?«


Ihre Augen musterten mich
hinter den Brillengläsern hervor mit offener Verachtung. »Und was genau haben
Sie mit ihr vor, Mr. Holman? Ein paar ganz spezielle Aufnahmen?«


Es gibt Augenblicke, wo es
nötig wird, fast die ganze Wahrheit zu sagen. Einen solchen Augenblick hielt
ich jetzt für gekommen. Ich berichtete Cora Hamilcar
also, daß ich eigentlich auf der Suche nach Samantha Dane sei, sowie nach der
Yacht und den Personen, die sich seinerzeit an Bord befunden hatten.


»Es tut mir leid«, sagte sie,
nachdem ich geendet hatte. »Ich habe Ihre Absichten mißdeutet.«


»Das tun die meisten Menschen«,
räumte ich ein.


»Karen Morgan hat eine Zeitlang
für uns gearbeitet«, erklärte sie dann. »Sie wurde von Mr. Morris Darrach
protegiert. Ich denke, ich brauche Ihnen das nicht näher zu erläutern. Er ist
ein Mann, der mir persönlich mißfällt. Ich wäre jedoch nicht im Geschäft
geblieben, hätte ich seinen Wünschen nicht entsprochen. Karen war kein
besonders gutes Modell. Es gelang uns jedoch trotzdem, ausreichende
Beschäftigung für sie zu finden. Dann trat sie einen langen Urlaub an —
vermutlich die Kreuzfahrt, die Sie erwähnt haben — ,
und als sie zurückkam, wollte sie ihre Tätigkeit wieder aufnehmen. Mir wurde
jedoch die Ehre eines persönlichen Besuchs von Mr. Darrach zuteil. Wir sollten
sie entlassen, sagte er, und zwar sofort. Sie dürfe nie wieder für unsere
Agentur, oder irgendeine andere, arbeiten. Mir gefiel die Sache nicht, aber ich
mußte akzeptieren. Wir strichen Karen Morgan also aus unseren Büchern, und der
Fall war beendet. Ein paar meiner Mädchen waren mit ihr befreundet und
berichteten mir, was anschließend geschah. Er sorgte nicht nur dafür, daß sie
keine Arbeit mehr fand, sondern setzte sie aus der Wohnung, die er ihr
unterhielt, nahm ihr allen Schmuck weg, den er ihr geschenkt hatte und auch den
größten Teil ihrer Garderobe. Er warf sie im wahrsten Sinne des Wortes auf die
Straße. Wenn sie auch kein gutes Fotomodell war, besaß sie doch beachtliche
körperliche Vorzüge, und so begann sie ihren Lebensunterhalt auf die einzige
Art zu verdienen, die sie verstand.«


»Sie ist eine Nutte?«


»Nach meinen letzten
Informationen arbeitet sie in einer schmierigen kleinen Spelunke namens Taboo-Club auf dem Strip. Nur für
Voyeure und etwas Abartige, wie ich gehört habe.«


»Vielen Dank«, sagte ich.


»Es war mir ein Vergnügen, Mr.
Holman.« Sie bedachte mich mit einem verkniffenen
Lächeln. »Sollten Sie im Verlauf Ihrer Nachforschungen Gelegenheit bekommen,
Mr. Darrach ins Gesicht zu treten, würde mich das freuen.«


»Ich werde es Sie wissen
lassen«, versprach ich.


 


Manny Krugers Büro erreichte ich
kurz nach eins und fand die beiden bereits auf mich wartend vor. Manny übernahm die Vorstellung, wartete hoffnungsvoll, daß
ich ihn zum Bleiben auffordern würde und ging dann zögernd hinaus, nachdem ich
offen gezeigt hatte, daß ich auf seine Anwesenheit keinen Wert legte.


Craig Martin war hochgewachsen,
wettergegerbt und sah sehr männlich aus. Mit blonden lockigen Haaren und
leuchtenden blauen Augen wirkte er wie ein Athlet. Er war noch geschminkt und
trug ein Piratenkostüm komplett mit Entermesser.


»Ich habe natürlich schon von
Ihnen gehört, Mr. Holman«, sagte er mit klingender Stimme. »Was habe ich getan,
das ich besser hätte unterlassen sollen?«


»Nichts, von dem ich wüßte«,
versetzte ich gleichmütig. »Ich hoffte nur, Sie können mir helfen, Samantha
Dane zu finden.«


»Warum gerade ich?«


»Sie waren an Bord von Darrachs Yacht, als Samantha in Nassau an Land ging«,
erklärte ich. »Erinnern Sie sich?«


»Ja, natürlich.« Er nickte.
»Diese Kreuzfahrt hatte ich fast vergessen. Es stimmt, Samantha wurde glaube
ich krank oder so etwas.«


»Oder so etwas?«


»Ich bin mir nicht sicher. Ich
war an jenem Tag die ganze Zeit an Land am Strand gewesen und kehrte erst spät
auf die Yacht zurück. Jemand sagte mir, sie sei krank geworden und sei zusammen
mit ihrem Agenten Don Blake von Bord gegangen.«


»Mein Klient hat gehört, es
habe ein Streit stattgefunden.«


»Das würde mich nicht
überraschen.« Er zuckte die Achseln. »Es war eine
Kreuzfahrt, wo so etwas zur Tagesordnung gehörte. Nicht gerade die beste
Kombination von Leuten, um sie für eine lange Seereise zusammenzusperren.«


»Sie waren als Beschäler für
Karen Morgan eingeladen worden. Um Darrach freies Feld bei Samantha zu
verschaffen«, sagte ich.


Er sah etwas überrascht aus.
»Sie sind gut informiert. Ich brauchte eine Weile, bis ich dahinterkam.«


»Erzählen Sie, wie es lief.«


»Samantha war die meiste Zeit
überhaupt nicht ansprechbar«, begann er. »Sie war high von Drogen und Alkohol.
Don Blake machte sich Sorgen um sie, konnte aber nicht viel unternehmen.
Darrach ging mit ihr ins Bett, wie Sie bereits sagten, und versuchte dauernd,
mich mit Karen zu verkuppeln. Teresa Klune vernaschte
jeden Mann, der in ihre Reichweite kam, einschließlich des
fünfundsechzigjährigen Schiffskochs. Karen paßte es nicht, daß Darrach
fortwährend hinter Samantha her war, es blieb ihr jedoch nichts weiter übrig,
als es hinzunehmen. Einmal fädelte sie es extra so ein, daß Darrach uns
ertappte, als ich sie in ihrer Kabine bumste. Er lachte aber nur und ging
sofort wieder hinaus. Sie ist fast geplatzt vor Wut!«


»Und mit wem vergnügte sich
Neil Friar?«


»Keine Ahnung«, erwiderte er.
»Mir ist noch nie im Leben ein übellaunigerer Kerl begegnet als Friar. Er
beleidigte sämtliche Leute, ohne sich besondere Mühe zu geben. Ich glaube, bei
einem Kampf hätte ich ihn leicht ausgepunktet, aber damit hätte es ja nicht
sein Bewenden gehabt. Ich wurde jedenfalls das unangenehme Gefühl nicht los,
wenn ich den Kampf annähme, würde ich eines Morgens mit einem Messer zwischen
den Rippen aufwachen oder besser gesagt nicht mehr aufwachen.«


»Wer ist dieser Friar
eigentlich genau?«


»Ein Freund von Morris Darrach
vermutlich.« Er zuckte erneut die Achseln. »Obwohl er eher den Eindruck machte,
als bringe er niemandem freundschaftliche Gefühle entgegen. Er verließ die
Yacht einen Tag später als Samantha und Don Blake, und danach wurde die Reise
etwas erträglicher. Darrach wandte sich wieder Karen Morgan zu, und ich mußte
warten, bis ich wieder einmal bei Teresa Klune an die
Reihe kam.« Er grinste breit. »Das klingt, als sei die
ganze Kreuzfahrt eigentlich bloß eine große Bumserei gewesen, und das war sie
im Grunde auch.«


»Warum verließ Friar die Yacht?«


»Das weiß ich nicht. Er war
nicht der Typ, der irgendwelche Erklärungen abgab.«


»Und Sie haben nichts von einer
Auseinandersetzung gehört, in deren Verlauf Samantha verletzt worden sein kann?«


»Nein.«


»Nun, dann danke ich Ihnen
jedenfalls, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben«, sagte ich.


»Gern geschehen.« Er bedachte mich mit jenem offenen, geraden Blick in die
Augen, der sofort verdächtig wirkt. »Ich wünschte nur, ich hätte Ihnen besser
helfen können, Rick.«


Manny erwartete uns im Vorzimmer.
Seine Augen hinter den dicken Brillengläsern funkelten neugierig.


»Es ist alles okay, Manny«, sagte ich. »Craig hat gestanden.«


»Gestanden?« Manny schluckte hörbar. »Was denn gestanden?«


»Er wird dir alles erzählen,
bevor die Polizei herkommt«, antwortete ich großzügig. »Auf Wiedersehen, Manny.«


»Warte!«
schrie er mir nach, aber ich ging unbeirrt hinaus.


»Seefalke-Unternehmungen«
befand sich im dritten Stock des Bürohauses auf dem Wilshire
Boulevard. Der Empfangsraum war weitläufig, und ein paar eindruckvoll
aussehende abstrakte Bilder schmückten die Wände. In der Mitte stand ein
Schreibtisch, dessen Platte mit goldgeprägtem Leder bespannt war. Ein antikes
Silbertelefon sorgte für einen Hauch Nostalgie. Hinter dem Schreibtisch saß in
einem bequem wirkenden Ledersessel ein weiblicher Drachen. Der Sessel war die
einzige Sitzgelegenheit, die ich erspähen konnte, und mich überkam der
Verdacht, daß Besucher hier nicht gern gesehen wurden. Der weibliche Drachen
hatte eisengraue Haare und ein Gesicht, das ihn aussehen ließ, als habe er
gerade einen Kampf über vierzehn Runden mit Muhammad Ali hinter sich.
Vermutlich hätte ein durchdringender Blick von ihm genügt, und der Star aus dem
»Weißen Hai« wäre mit eingezogenem Schwanz weggeschwommen.


»Ja?«
sagte sie kühl.


»Sie werden mir jetzt sicher
erzählen, daß Mr. Darrach niemand ohne vorherige Anmeldung empfängt«, begann
ich hastig, »aber...«


»Sie sind Holman«, fiel sie mir
ins Wort. »Sie würde er nicht einmal empfangen, wenn Sie ihm dafür Geld böten.«


»Ist das wahr?«


»Er will Sie nicht sehen, weil
er sonst befürchtet, er könnte Sie vielleicht umbringen«, versetzte sie
gleichmütig. »Und so viel Ärger sind Sie ihm nun wieder nicht wert.«


»Vielen Dank«, sagte ich
reserviert.


»Ich bin übrigens Miss Grundy«, stellte sie sich vor. »Er brüllt mich häufig an,
aber dann brülle ich einfach zurück. Auf diese Weise kommen wir ganz gut
miteinander aus. Ab und zu, wenn ihm gerade danach zumute ist, zieht er mich
auch ins Vertrauen. So zum Beispiel über vergangene Nacht, als Sie ihn
niederschlugen, als er nicht aufpaßte. Teresa Klune
hat ihm erzählt, was Sie wollten. Das heißt abgesehen von Miss Klune selbst. Aber sie ist besonders leicht zu haben, weil
sie darauf Wert legt, mit jedem Mann ins Bett zu gehen, der ihr über den Weg
läuft. Er hat mir eine Nachricht für Sie hinterlassen.«


»Mit der er mir ein paar
unsittliche Vorschläge macht?«


»Das auch«, räumte sie ein. »Er
sagte, ich solle Ihnen ausrichten, daß sich Mr. Don Blake augenblicklich in
Europa befindet. Aber das können Sie selber feststellen. Mr. Martin beendet
gerade Atelieraufnahmen für einen Film bei Stellar. Mr. Darrach hat keine Ahnung über den Verbleib von
Miss Karen Morgan, aber er hofft, daß sie inzwischen tot ist. Falls nicht,
meint er, könnten Sie irgendwo in der Gosse nach ihr fahnden. Wenn er Mr. Friar das nächstemal sieht, wird
er ihm von Ihrem Interesse berichten. Er ist überzeugt, daß sich Mr. Friar dann
mit Ihnen in Verbindung setzen wird. Höchstwahrscheinlich mit einem Beil in der
Hand. Ende der Durchsage.«


»Und ich soll verschwinden«,
ergänzte ich. »Aber noch nicht gleich.«


»Ich fühle mich geschmeichelt,
Mr. Holman«, bemerkte sie trocken. »Aber Sie haben schließlich einen Ruf als
Weiberheld. Falls Sie beabsichtigen, mich auf dem Schreibtisch zu vernaschen,
passen Sie bitte auf die Lederplatte auf. Sie ist wertvoll.«


»Ich weiß Bescheid über fast
alle damaligen Gäste an Bord«, erklärte ich. »Mit Darrachs
Brosamen brauche ich mich nicht abspeisen zu lassen! Nur Friar fehlt mir noch
in meiner Raupensammlung. Niemand kann ihn leiden, nicht wahr?«


»Das haben Sie gesagt, Mr.
Holman.«


»Ein widerlicher Kerl,
behaupten alle.«


»Alle Männer sind widerlich«,
versetzte sie gleichmütig. »Ich habe vier davon geheiratet. Also sollte ich es
wissen.«


»Wenn Sie in dieser Beziehung
Expertin sind, können Sie mir vielleicht über Friar Auskunft geben?«


»Schon möglich«, entgegnete
sie. »Aber das wird Sie etwas kosten.«


»Nennen Sie den Preis.«


»Mr. Darrach kommt heute
Nachmittag nicht mehr ins Büro«, erklärte sie. »Außerdem gibt es nichts, was
nicht auch bis morgen warten kann. Warum laden Sie mich nicht zu einem Drink
ein?«


»Das ist ein Angebot, das ich
nicht ablehnen kann«, sagte ich.


Sie stand auf und kam hinter
dem Schreibtisch hervor. Das weiße Leinenkleid saß ausgesprochen knapp, und
wenn sie sich bewegte war offenkundig, daß sie so gut wie nichts darunter trug.
Sie hatte sehr gute Beine, und ich erwähnte die Tatsache.


»Das Problem ist mein Gesicht«,
meinte sie. »Natürlich könnte ich meine Haare färben, aber bei einem Gesicht
wie dem meinen wäre die Mühe sowieso vergebens. Bei der richtigen gedämpften
Beleuchtung, wenn ich nackt auf einem Bett liege, habe ich allerdings trotzdem
meine guten Momente.« Sie sah mich ausdruckslos an.
»Schockiere ich Sie, Mr. Holman?«


»O nein«, versicherte ich.
»Wenn Sie sich auch kräftig darum bemühen.«


»Mit meinem Gesicht kann ich
auch nicht einfach die gütige alte Großmama spielen«, fuhr sie fort. »Deshalb
muß ich es irgendwie anders versuchen.«


»Sie haben doch eine tolle
Figur«, sagte ich. »Wenn wir in die Bar kommen, versuche ich womöglich unter
Ihren Rock zu gucken.«


»Tun Sie sich keinen Zwang an,
Mr. Holmann«, versetzte sie ruhig.


Sie beugte sich vor, ergriff
mit beiden Händen ihren Kleidersaum und zog ihn bis zur Taille hoch. Darunter
trug sie nur einen winzigen Spitzenslip, und ihre Beine waren nicht nur sehr
gut sondern Superklasse.


»Vielen Dank«, sagte ich.


»Wenn ich als Mann geboren
wäre, würde ich mich wahrscheinlich vor Weibern nicht retten können«, meinte
sie, während sie ihr Kleid wieder fallen ließ. »Manchmal bin ich versucht, mir
einen dreckigen Regenmantel zu kaufen und vor dem Spiegel eine Probe abzuhalten.
Aber das wäre auch nichts Halbes und nichts Ganzes.«


Die Bar, zwei Häuserblocks von
dem Büro entfernt, war plüschig, goldverziert und gedämpft beleuchtet. Miss Grundy bestellte einen Harvey Wallbanger, und ich blieb bei einem konservativen
Bourbon on the rocks.


»Ich bin schon seit acht Jahren
für Mr. Darrach tätig«, informierte sie mich. »Und ich bin loyal. Das sollten
Sie, wie ich meine, wissen, Mr. Holman.«


»Nennen Sie mich Rick«, sagte
ich.


Sie hielt ein brennendes
Streichholz an eine lange schwarze Zigarre und paffte zufrieden. »Es gibt
jedoch Gelegenheiten, wo seine Eitelkeit seine Vernunft ausschaltet. Wenn er
Sie zum Beispiel für nutzlos hält, bloß weil Sie ihn vergangene Nacht
niedergeschlagen haben, Rick. Mir geht das nicht so.«


»Meinen Sie damit, ich könnte
irgend etwas tun, um Darrach zu helfen?« fragte ich
überrascht.


»Das wäre möglich.« Sie überlegte einen Augenblick. »Sie dürfen mich Agatha
nennen, wenn Sie möchten. Es ist ein scheußlicher Name, aber ich habe keinen
anderen. Und irgendwie paßt er zu meinem Gesicht.«


»Agatha«, sagte ich
entschieden. »Ich will nichts weiter, als herausfinden, was mit Samantha Dane
passiert ist. Bei der Vorstellung, Morris Darrach in irgendeiner Weise
behilflich zu sein, dreht sich mir der Magen um.«


»Das ist auch nur Ihre
Eitelkeit«, stellte sie fest. »Männer sind in dieser Beziehung unglaublich.«


»Erzählen Sie mir von Friar«,
sagte ich ablenkend.


»Es ist schwer, sich einen Vers
auf ihn zu machen.« Sie dachte kurz nach. »Manchmal
habe ich das Gefühl, er hat einen Riecher dafür, wo jemand eine Leiche im
Keller hat.«


»Ist das bildlich gesprochen?«


»Ja.« Sie nickte. »Er hat diese
Fähigkeit, Leute auszuquetschen. Sogar Typen wie Mr. Darrach. Abgesehen davon
halte ich ihn für sehr gewalttätig und sehr gefährlich. Die Leute tun Dinge für
ihn, die sie gar nicht wollen. Entweder weil er sie dazu erpreßt, oder weil sie
davor Angst haben, was mit ihnen passiert, wenn sie nicht spuren.«


»In welche Kategorie gehört
Darrach?«


»Ich weiß nicht«, erwiderte sie
ausdruckslos. »Ich weiß lediglich, daß Friar ohne jede Gegenleistung oft etwas
absahnt. Deshalb nehme ich an, er übt auf Mr. Darrach irgendeinen Druck aus.
Wie er das anstellt, kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


»Alle, mit denen ich bis jetzt
gesprochen habe, finden Friar angsteinflößend«,
stellte ich fest. »Vielleicht hat Darrach auch einfach vor ihm Angst.«


»Mr. Darrach läßt sich so
leicht keine Angst einjagen«, wehrte sie ab. »Sie haben einen Klienten, der
wissen will, was Samantha Dane zugestoßen ist. Und sie wurde von niemandem mehr
gesehen, seit sie im Sommer 1976 in Nassau Mr. Darrachs
Yacht verlassen hat.« Agatha lächelte flüchtig. »Mr.
Darrach hat sich zu der Situation sehr klar geäußert. Was ihn betrifft, so ist
Samantha Dane eben von Bord gegangen und damit basta. Ich bin niemals ganz
sicher, ob Mr. Darrach die Wahrheit spricht. Vielleicht lügt er, vielleicht
lügt er nicht. Aber wie dem auch sei, Sie werden Ihr Glück weiter bei den
übrigen Leuten versuchen, die sich als seine Gäste an Bord befunden haben, nicht
wahr?«


»Stimmt«, bestätigte ich.


»Mit Teresa Klune
haben Sie offenkundig bereits gesprochen. Ihren Worten von vorhin entnehme ich,
daß auch Craig Martin abgehakt werden kann. Don Blake hält sich in Europa auf,
bleiben also nur noch diese Karen Morgan und Neil Friar. Haben Sie sich schon
mit dem Mädchen unterhalten?«


»Nein«, antwortete ich.


»Falls Friar in irgendeiner
Weise damit zu tun hat, was Samantha Dane passiert ist, wird er nicht mögen,
daß Sie Ihre Nase in die Sache hineinstecken.«


»Wohl kaum«, bestätigte ich.


»Ich könnte ihm Bescheid sagen.« Sie blies eine längliche Rauchwolke über meinen Kopf.
»Ich könnte ihn darüber informieren, was Sie tun, wer Sie sind, und wo er Sie
finden kann. Wäre Ihnen das recht, Rick?«


»Warum sagen Sie nicht einfach
mir, wo ich ihn finden kann?«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
ist das einzige Angebot, das ich Ihnen zu machen bereit bin.«


»Okay«, sagte ich.
»Angenommen.«


»Gut.« Sie lächelte mir zu.
»Ich werde ihn noch heute nachmittag anrufen.«


»Und was wird dann passieren?«


»Keine Ahnung«, erwiderte sie.
»Sollte es ein dunkles Geheimnis um das Schicksal von Samantha Dane geben, das
Friar nicht enthüllt haben will, wird er Sie wahrscheinlich aufsuchen. Oder
Ihnen einen seiner Freunde schicken.«


»Um mir die Zähne einzuschlagen?«


»Oder schlimmer«, versetzte sie
ruhig. »Ich denke jedoch, Sie sind ein Mann, der sich von niemandem die Zähne
einschlagen läßt, Rick. Es könnte also eine interessante Situation geben. Wer
weiß? Wenn Sie ihn rauh genug anfassen, wird
vielleicht auch Mr. Darrach ihn los.«


»Sie bringen Ihrem Arbeitgeber
aber wirklich erstaunliche Loyalität entgegen«, stellte ich fest. »Ich hoffe
nur, er weiß das zu schätzen.«


»Es zahlt sich nach einer Art
von Bonussystem aus«, erläuterte sie. »Ich tue etwas sehr Intelligentes für
ihn, und er beweist mir seine Wertschätzung am Ende der Woche. Dann schließt er
nämlich die Tür ab und vernascht mich auf meiner feudalen Schreibtischplatte.«


Das Problem war, daß ich nicht
wußte, ob sie mich nun auf den Arm nahm oder nicht.
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Ich gönnte mir in einem
Restaurant ein geruhsames, einsames Abendessen, dann suchte ich den Taboo-Club auf. Der Eingang machte
keinen überwältigenden Eindruck. Drinnen gab es aber eine Bar mit
Schummerbeleuchtung und wenigstens einer Spur von Atmosphäre. Gäste waren keine
zu sehen, und der Barkeeper trug eine recht gelangweilte Miene zur Schau. Ein
Jüngling in einem hellblauen Hemd mit Spitzenkragen und knapp sitzenden, blauen
Hosen erschien und steuerte mit strahlendem Lächeln auf mich zu. Einen Augenblick
meinte ich schon, in dem falschen Laden gelandet zu sein. Ich meine, was konnte
eine Karen Morgan schließlich in einem Tuntenklub zu suchen haben? Aber der
Jüngling beruhigte mich.


»Sie möchten sicher in den
Tabu-Salon«, meinte er eilfertig. »Drei wunderschöne Mädchen erfüllen Ihnen
jeden Traum, den Sie je geträumt haben.«


»Heißt das, ich kann mit aktiv
werden?«


Er kicherte. »Das ist ein
netter Gedanke, aber leider nein. Sie können alles aus der Geborgenheit Ihrer
eigenen Kabine genau beobachten. Wir arbeiten nämlich mit Spezialspiegeln. Sie
selber sehen hindurch, können von den Mädchen aber nicht gesehen werden.«


»Und was kostet das?«


»Fünfzehn Doller, Sir. Eine
Show hat gerade vor fünf Minuten angefangen. Sie läuft eine Stunde. Für Ihre
fünfzehn Dollar dürfen Sie die volle Stunde lang zugucken.«


»Okay.« Ich zückte meine
Brieftasche und drückte ihm fünfzehn Dollar in die Hand.


»Selbstverständlich servieren
wir Ihnen in Ihrer Kabine auch Getränke, wenn Sie das wünschen«, erklärte er
großzügig-


»Tatsächlich?«
sagte ich.


»Kein Nepp«, versicherte er
hastig. »Unsere Preise sind sehr gemäßigt.«


»Ich möchte Sie zu einem Drink
einladen und mich ein bißchen mit Ihnen unterhalten, bevor ich mich in meine
Kabine zurückziehe.«


»Ein bißchen unterhalten?« Das
Lächeln verschwand von seinem Gesicht.


»Ja, das sagte ich.«


»Während der Arbeit trinke ich
grundsätzlich nicht«, lehnte er ab. »Worüber wollen Sie denn mit mir reden?«


»Über meinen Wunsch, mit Karen
Morgan zu sprechen«, versetzte ich.


»Vielleicht überlege ich es mir
anders und nehme doch einen Schluck«, meinte er.


Wir traten zusammen an die Bar.
Bourbon mit Eis für mich und für ihn einen Harvey Wallbanger. Agatha Grundy
warf ihren Schatten!


»Also Karen Morgan«, sagte der
Jüngling.


»Sie arbeitet hier.«


Er nahm einen Schluck und
zuckte die Achseln. »Es ist Ihre Geschichte, mein Freund. Also erzählen Sie
erst einmal.«


»Früher war sie bei der Cora-Hamilcar-Agentur als Fotomodell tätig. Außerdem war sie die
Freundin von Morris Darrach. Die Liebe nahm jedoch ein abruptes Ende, und
Darrach befahl der Agentur, Karen an die Luft zu setzen. Seitdem arbeitet sie
hier.«


»Was haben Sie für ein
Interesse an dem Mädchen?« wollte er wissen.


»Ich bin Privatdetektiv«,
erläuterte ich, »und habe einen Klienten, dem es um eine gewisse Zeitspanne in Darrachs Leben geht. Karen Morgan gehörte damals zu
Darrach. Vielleicht kann sie mir deshalb sagen, was ich wissen will.«


»Vielleicht hat sie aber auch
keine Lust dazu, mein Freund.«


»Schon möglich«, räumte ich
ein.


»Ich denke, ich kann mich für
Sie erkundigen«, sagte er. »Sie haben schließlich Ihr gutes Geld gezahlt. Warum
sehen Sie sich also nicht die Show an? Sobald ich mit Karen gesprochen habe,
gebe ich Ihnen Bescheid.«


»Okay«, nickte ich. »Ist sie an
der Show beteiligt?«


»Die Rothaarige«, erwiderte er.
»Darrach muß verrückt gewesen sein, sie rauszuschmeißen. Es sei denn, er wäre
schwul geworden!«


»Muß ich etwa bis zum Ende der
Show warten, bis ich mit Karen reden kann?«


Er schüttelte den Kopf. »Wir
können jederzeit Ersatz hineinschicken und auswechseln. Es ist wie bei einem
Fußballspiel, nur daß die Mädchen keine Sportkleidung tragen.«
Er stieß ein wieherndes Gelächter aus, als habe er eine besonders witzige
Bemerkung gemacht.


»Sie würden mir sehr helfen,
wenn Sie Karen gut zureden«, sagte ich und griff nach meiner Brieftasche.


»Behalten Sie Ihr Geld, mein
Freund«, wehrte er ab. »Der Drink war genug. Ich bin billig zu kaufen!«


Ich nahm meinen Bourbon mit,
als der Jüngling mich zu der Kabine geleitete. Dann schloß sich die Tür hinter
mir. Vor einem großen Fenster stand ein bequemer Sessel. Durch das Fenster
konnte ich in einen rechteckigen mit Spiegeln und schwarzem Kunststoff
ausgekleideten Raum sehen. Von der anderen Seite sah mein Fenster vermutlich
aus wie die übrigen Spiegel. Auf einem Regal lagen Massagestäbe, Peitschen,
Rohrstöcke und dergleichen. Sicherlich die Traumwohnung für einen Onanisten.
Auch drei Mädchen befanden sich in dem Raum. Eine hockte im Reitersitz verkehrt
herum auf einer Blondine und trieb sie mit kräftigen Schlägen auf das
wohlgerundete Hinterteil vorwärts. Das Klatschen konnte ich sehr deutlich
hören, was mir bewies, daß mit meiner Kabine eine akustische Verbindung
bestand. Die Reiterin war brünett. Ihre langen Haare reichten ihr bis zur Taille.


Das dritte Mädchen war der
Rotschopf. Sie trug die lockigen Haare kurzgeschnitten und hatte einen
schmalen, knabenhaften Körper. Ihr Brüste waren klein
aber perfekt gerundet mit großen Warzen von tief korallenroter Farbe. Sie
schlenderte langsam an der Wand entlang. Als sie vor meinem Spiegel angelangt
war, blieb sie stehen und lächelte direkt hinein.


»Ich weiß, du bist da drin«,
sagte sie mit kehliger, unterdrückter Stimme. »Sicher siehst du gut aus und
bist mächtig geil. Und wenn die Dinge anders lägen, könntest du mich auf der
Stelle vernaschen. Aber weil das leider nicht geht, will ich dir Ersatz dafür
bieten, okay?«


Sie begann mit sich selbst zu
spielen und dabei kleine, lustvolle Seufzer auszustoßen. Ich nahm einen Schluck
von meinem Bourbon, ohne mir dessen richtig bewußt zu sein. Ein Voyeur kam hier
bestimmt voll auf seine Rechnung, nur war ich leider keiner. Bei mir gehörte
zum Sex persönlicher Einsatz. Nach einer Weile schlenderte der Rotschopf zum
nächsten Fenster und begann die Vorstellung zu wiederholen.


Wie ich bemerkte, hatten die
Blonde und die Brünette ihren Ritt inzwischen beendet. Jetzt wälzten sie sich
zusammen mit ziemlich viel Geräuschaufwand auf einer Matratze in der Mitte des
Raumes. Ich wußte nicht, was ich mehr bewundern sollte: die Kondition oder die
Ausdauer der Damen. Als ich von ihnen wieder wegschaute, sah ich, daß Karen
Morgan durch eine weitere Blondine ausgetauscht worden war. Ich leerte mein
Glas und begann mich allmählich zu langweilen. Vielleicht zwei Minuten später hörte
ich, daß die Kabinentür hinter mir geöffnet wurde und drehte mich um.


Der Mann, der auf der Schwelle
stand, war jung und schmächtig. Er trug eine dicke Hornbrille und machte einen
sehr beflissenen Eindruck.


»Hallo«, sagte er zögernd. »Ich
bin Grant Denver.«


»Mein Name ist Rick Holman«,
erwiderte ich, um ihm an Höflichkeit nicht nachzustehen.


»Karen ist jetzt bereit«,
erklärte er.


»Sehr schön.«


Ich folgte ihm in die Bar
zurück. Sie war noch immer leer, und der Barkeeper wirkte noch gelangweilter.
Wir gingen einen seitlich der Bar durch einen Vorhang abgeteilten Flur entlang.
Fast an dessen Ende blieb der junge Mann stehen und klopfte an eine Tür.


»Sie können direkt hineingehen,
Mr. Holman«, sagte er gleichzeitig. Dann öffnete er mir die Tür und bedachte mich
mit einem nervösen Lächeln.


Ich machte einen Schritt
vorwärts, und alles geschah so verdammt schnell, daß ich nicht zu sagen
vermocht hätte, was mich traf. Jedenfalls bekam ich einen Schlag über den
Schädel, der mich in die Knie sinken ließ. Bevor ich überhaupt dazu kam, einen
klaren Gedanken zu fassen, folgte der zweite Schlag, und ich flog der Länge lang vornüber. Ein Stiefel trat mir in die Rippen
und wälzte mich auf den Rücken, so daß ich genau in die Deckenbeleuchtung
starrte, um die ein schwarzer Nebel waberte. Dann sah ich plötzlich gar nichts
mehr, als sich ein großer Absatz auf mein Gesicht senkte und schmerzhaft auf
meinen Nasenrücken drückte.


»Wer ist Ihr Klient, Holman?« fragte eine tiefe Stimme.


»Morris Darrach«, murmelte ich.


Der Absatz wurde ein paar
Zentimeter gelüftet, um sich dann mit verstärkter Wucht auf meinen Nasenrücken
zu pressen. Ich konnte nur hoffen, daß mein Nasenbein nicht gesplittert war.


»So kannst du Mr. Holman nicht
behandeln«, sagte die nervöse junge Stimme in schockiertem Ton. »Das ist nicht
höflich. Setz ihn auf einen Stuhl.«


Der Absatz wurde von meinem
Nasenrücken entfernt. Grobe Hände zerrten mich hoch und warfen mich in einen
überdimensionalen Sessel. Ich prallte einmal zurück und sackte dann in die
weiche Polsterung. Das Deckenlicht waberte immer noch recht merkwürdig, und ich
konnte meinen Blick nicht richtig konzentrieren. Die groben Hände überzeugten
sich von der Tatsache, daß ich keine Waffe bei mir trug. Im Moment hatte ich
genug damit zu tun, meinen Kopf zu tragen, ohne ihn von den Schultern fallen zu
lassen.


Langsam löste sich der schwarze
Nebel auf, und es gelang mir, meine Umgebung wahrzunehmen. Die groben Hände
gehörten einem Kerl, der eine Statur hatte wie ein Schwergewichtsboxer. Die
Muskeln hingen förmlich wie Pakete an ihm. Sein Gesicht erinnerte an eine
primitive Steinplastik, und die Augen waren Schlitze mit einer eisblauen
Färbung. Der nervöse junge Mann stand neben ihm und ließ mit abwesender Miene
ein Stück Gummischlauch in seine linke Handfläche klatschen. Ich vermutete, daß
der Schlauch mit einer harten Masse gefüllt war und dazu gedient hatte, mir
über den Schädel zu schlagen. Der junge Mann musterte mich mit besorgtem
Lächeln, als habe er aufrichtig Mitleid mit mir.


»Mr. Friar läßt Ihnen eine
Empfehlung ausrichten«, sagte er. »Mehr als den Namen Ihres Klienten will er
nicht wissen. Seine Anweisungen waren unmißverständlich. Fügt ihm keinen
bleibenden Schaden zu, hat er gesagt, und bringt ihn nicht etwa um.« Der Schwergewichtsboxer grunzte verächtlich, worauf der
junge Mann betreten dreinblickte. »Nein, nein Herbie«, meinte er dann. »Das ist
wirklich wahr. Ich bin sicher, Mr. Holman weiß diesen speziellen Punkt zu
schätzen. Mr. Friar hat sich da wirklich ganz entschieden ausgedrückt! Nicht
mehr Schmerzen als nötig, hat er gesagt. Denk daran, Herbie.«


»Ich habe ihm ja nicht einmal
die Nase gebrochen«, knurrte Herbie. »Soll ich ihn vielleicht mit
Glacéhandschuhen anfassen?«


»Ganz richtig.« Der junge Mann
strahlte ihn an. »Halt dich brav zurück, Herbie. Ganz brav.« Er wandte sein
strahlendes Lächeln mir zu. »Sie sehen, wie die Sache läuft, Mr. Holman.
Verraten Sie uns einfach den Namen Ihres Klienten, und alles ist überstanden.
Oh, und versuchen Sie nicht, Karen Morgan weiter zu belästigen. Mr. Friar mag
das nicht.«


»Mr. Friar kann mir mal den
Buckel runterrutschen«, erklärte ich.


Das war ein Fehler. Herbie trat
mir gegen die linke Kniescheibe, und es schmerzte wie Feuer.


»Fangen wir doch am besten noch
einmal an«, schlug der junge Mann liebenswürdig vor. »Was mag Mr. Friar nicht?«


»Daß ich Karen Morgan
belästige«, erwiderte ich gepreßt.


»Sehr gut, Mr. Holman!« Er
strahlte wieder. »Nun, und wer ist Ihr Klient?«


»Es verstößt gegen mein
Berufsethos, Ihnen das zu sagen«, wandte ich ein.


»Wenn Herbie Ihnen auch noch
gegen die andere Kniescheibe tritt, werden Sie wahrscheinlich ein paar Wochen
lang nicht laufen können«, gab er zurück. »Ich bin sicher, es ist sehr
schmerzlich für Sie, gegen Ihr Berufsethos zu verstoßen. Sie müssen sich jetzt
bloß entscheiden, was mehr schmerzt.«


Das war ein gutes Argument. Ich
dachte darüber nach, während ich meine linke Kniescheibe massierte. Sie würden
mich in die Mangel nehmen, bis ich mit der Sprache herausrückte, und ich würde
mich nicht dagegen wehren können. Mein Hinterkopf dröhnte noch immer und war
druckempfindlich. Weitere Schläge wollte ich lieber nicht riskieren. Meine
grauen Zellen schienen ohnehin nicht in Hochform zu sein. Ebensowenig
Lust hatte ich, den Rest meines Lebens auf den Knien herumzurutschen.


»Sie haben recht«, sagte ich.
»Heldentum zahlt sich nicht aus.«


»In diesem Fall bestimmt nicht.« Der junge Mann ließ noch einmal den Gummischlauch in
seine Handfläche klatschen.


»Okay.« Ich stieß einen Seufzer
aus. »Don Blake ist mein Klient.«


Er nahm seine Brille ab,
betrachtete mich blinzelnd und setzte die Brille dann wieder auf. »Don Blake
ist in Europa«, versetzte er knapp.


»Er will zurückkommen, sobald
ich ihm eine Antwort geben kann, hat er gesagt.«


Der junge Mann überlegte, aber
meine Erklärung schien ihn wenig zu überzeugen.


»Das kann ich Ihnen leider
nicht abnehmen, Mr. Holman«, meinte er schließlich. »Wollen Sie es noch einmal
probieren?«


»Ich habe Ihnen die Wahrheit
gesagt«, versicherte ich. »Aber ich will mir meine zweite Kniescheibe nicht
auch noch zerschlagen lassen. Wenn Sie also einen anderen Namen hören wollen,
bitte sehr. Sie brauchen ihn nur zu nennen.«


»Ich könnte ihm den Knöchel ein
bißchen umdrehen«, schlug Herbie vor. »Dann hätte er die Chance, interessant zu
hinken.«


»Davon halte ich nichts.« Der junge Mann schüttelte bedächtig den Kopf. »Entweder
er hat uns die Wahrheit gesagt oder nicht. Auch wenn wir ihn jetzt weiter durch
die Mangel drehen, werden wir das nicht mehr herausfinden. Belassen wir es also
erst einmal dabei, bis wir festgestellt haben, ob stimmt, was er sagt.« Er strahlte mich an. »Vielen Dank für die Zusammenarbeit,
Mr. Holman. Sie können jetzt gehen.«


Ich erhob mich langsam und kam
mir dabei wie ein sehr alter Mann vor. Dann strebte ich der Tür zu, wobei ich
vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.


»Herbie wird Sie zu Ihrem Wagen
begleiten«, sagte der junge Mann.


Herbie schloß sich mir an. Ich
erreichte die Tür und machte sie auf.


»Übrigens eins noch«, hielt der
junge Mann mich zurück. »Mr. Friar meint, dieser Auftrag hat absolut keine
Zukunft für Sie und schlägt vor, daß Sie ihn fallenlassen. Auf diese Weise
bleiben Sie gesund und am Leben, Mr. Holman.«


»Und was sage ich meinem
Klienten?«


»Auf Wiedersehen«, versetzte er
doppeldeutig.


Herbie legte seine flache Hand
zwischen meine Schulterblätter und schob, so daß ich auf den Flur
hinausstolperte. An dessen Ende befand sich eine Hintertür, durch die wir
hinausgingen. Am Straßenrand vor dem Haupteingang parkte mein Wagen. Ich stieg
ein und suchte in meiner Tasche nach dem Zündschlüssel.


»Beherzigen Sie Mr. Friars Rat, Holman«, sagte
Herbie. »Sie möchten sich doch wohl kaum noch einmal mit uns beiden anlegen,
nicht wahr? Und lassen Sie sich etwas sagen.« Er kicherte unterdrückt. »Täuschen
Sie sich nicht. Grant ist der sehr viel härtere in unserer Partnerschaft.
Verglichen mit ihm, bin ich direkt sanft!«


Er langte durch das geöffnete
Seitenfenster und zog mir zum Abschied kräftig an der
Nase. Dann entschwand er.


Ich ließ den Motor an, wartete,
bis meine Augen zu tränen aufgehört hatten, und fuhr dann los. Der Rückweg
erschien mir kürzer, als ich befürchtet hatte. Ich ließ den Wagen gleich in der
Einfahrt stehen und ging ins Haus. Nach einer langen, heißen Dusche fühlte ich
mich schon ein wenig besser. Nachdem ich mich wieder angezogen hatte, schnallte
ich meinen Pistolengürtel um, überprüfte die Achtunddreißiger und schob sie in
das Halfter. Obwohl sich an meinem Hinterkopf zwei dicke Beulen gebildet
hatten, kam ich mir schon wieder ganz fit vor. Vielleicht hatte das etwas mit
der Achtunddreißiger zu tun? Ich ging also zum Wagen hinaus und fuhr zurück zum
Taboo-Club.


Die Bar hatte noch immer keine
Gäste bekommen, aber die Miene des Keepers hellte sich ein wenig auf, als er
mich erblickte.


»Der letzte Krösus«, begrüßte
er mich. »Was soll es denn sein, Mr. Krösus?«


»Bourbon on the
rocks«, erwiderte ich. »Wo ist denn der Süße mit den
blauen Samthosen?«


»Sie meinen Damien?« Er grinste
breit. »Na klar, wen könnten Sie schon sonst meinen! Er muß irgendwo in der
Gegend sein.«


»Hat er ein Büro?«


»Den Flur entlang die zweite
Tür rechts«, antwortete er. »Aber wollen Sie nicht vorher Ihren Drink?«


»Heben Sie ihn für mich auf«,
versetzte ich.


Ich ging durch den Vorhang, der
den Flur von der Bar abteilte, und dann weiter bis zur zweiten Tür rechts. Die
Mühe anzuklopfen machte ich mir nicht erst, sondern trat mit der Pistole in der
Hand ein. Damien saß hinter seinem Schreibtisch und zählte Geld. Als er mich
sah, hielt er mit dem Zählen inne und starrte mit geweiteten Augen auf meine
Pistole.


»Was ist das?«
Seine Stimme war schrill. »Ein Überfall?«


»Sie haben mich verschaukelt«,
sagte ich gepreßt. »So etwas mag ich nicht.«


»Ich habe Sie nicht
verschaukelt«, versicherte er hastig. »Ich habe Ihre Nachricht an Karen
weitergegeben, sonst nichts. Sie sagte, sie müsse telefonieren und dann kamen
plötzlich diese beiden Typen in mein Büro.« Er
schauderte zusammen. »Die waren mir ganz schön unheimlich!«


»Mich werden Sie auch gleich
unheimlich finden«, versprach ich ihm. »Warten Sie nur, bis ich richtig anfange.«


»Hören Sie«, sagte er. »Es tut
mir sehr leid, was passiert ist. Aber mir blieb keine Wahl. Der Muskelprotz
hätte mich auseinandergenommen, wenn ich nicht gespurt hätte.«


»Wo ist Karen jetzt?«


»Sie macht eine Show.«


»Ich will mit ihr reden.«


»Ich kann Suzie für sie
hineinschicken«, erklärte er eifrig.


»Dann tun Sie das«, sagte ich.


Ich begleitete ihn zur
Garderobe. Suzie war die Brünette. Sie rauchte eine Zigarette und sah
gelangweilt aus. Damien sagte ihr, er haben einen
dringenden Anruf für Karen. Ob sie so nett sein könnte, Karen für eine Weile
abzulösen. Suzie nickte, drückte ihre Zigarette aus und erhob sich träge. Dann
verließ sie mit wiegenden Schritten die Garderobe.


»Die Sache ist die«, begann
Damien vorsichtig. »Wenn Karen hereinkommt und ich bin noch hier, wird sie
denken, ich hätte ihr das eingebrockt. Wahrscheinlich erzählt sie es dann ihren
beiden Freunden, und die statten mir womöglich einen weiteren Besuch ab. Das
wäre mir gar nicht recht, Holman.«


»Das Leben ist eben hart«,
sagte ich.


Ein paar Sekunden später hörte
ich das Patschen nackter Füße von draußen. Deshalb zückte ich erneut meine
Pistole und hielt den Lauf auf Damien gerichtet. Auf seinem Gesicht zeigte sich
ein erleichterter Ausdruck. Dann betrat Karen Morgan den Raum. Sie blieb abrupt
stehen, als sie meine Pistole sah. Ich winkte ihr damit einladend zu.


»Kommen Sie ruhig näher,
Karen«, sagte ich.


Sie machte zwei zögernde
Schritte auf mich zu und blieb erneut stehen.


»Okay«, wandte ich mich an
Damien. »Sie gehen in Ihr Büro zurück und zählen weiter Ihr Geld. Lassen Sie
sich nicht etwa einfallen, irgendwen anzurufen. Denn falls ich hier gestört
werde, bevor ich mit Karen fertig bin, durchlöchere ich Ihnen die Haut.«


»Ja, ja, ist schon gut«,
versetzte er heiser. »Sie werden ihr doch aber hoffentlich nicht wehtun?«


»Warum sollte ich einem so
hübschen Mädchen wie Karen wehtun?«


Er ging hinaus und schloß
behutsam die Tür hinter sich.


»Grant und Herbie wird das gar
nicht gefallen«, sagte Karen Morgan unbeteiligt. »Es war sehr dumm von Ihnen,
Holman, noch einmal hierzu erscheinen. Das nächstemal
werden Sie nicht so glimpflich davonkommen. Die beiden werden Ihnen
wahrscheinlich beide Arme brechen oder noch schlimmer!«


»Machen Sie sich meinetwegen
keine Gedanken«, erwiderte ich. »Sorgen Sie sich lieber um sich selbst.«


Sie verschränkte die Arme unter
ihren kleinen, festen Brüsten und musterte mich verächtlich. »Etwa Ihretwegen?
Sie mieser, kleiner Schnüffler!«


»Ziehen Sie sich etwas an«,
befahl ich.


»Na gut«, sagte sie. »Aber es
ist Ihre Beerdigung! Wenn ich Neil davon erzähle, wird er...«


»Ich weiß«, fiel ich ihr
gereizt ins Wort.


Mit Unterwäsche hielt sie sich
nicht lange auf. Ich beobachtete fasziniert, wie sie den Reißverschluß ihrer
Jeans hochzog. Dann streifte sie eine Hemdbluse über, schloß die unteren drei
Knöpfe und schlüpfte schließlich in ein Paar Leinensandalen. Wir verließen
zusammen die Garderobe.


»Was ist mit Ihrem Drink?« fragte der Barkeeper, als wir an ihm vorbeikamen.


»Bringen Sie ihn Damien«, sagte
ich.
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Sie saß in einem meiner Sessel,
das Glas mit ihrem Drink zwischen beiden Händen, und musterte mich
gleichgültig.


»Sie wollen etwas über Morris
Darrach erfahren, hat Damien mir gesagt. Was gibt es über Morris schon zu
erzählen? Er ist ein Schweinehund!«


»Das will ich Ihnen gern
glauben«, versetzte ich. »Ein richtiger Schweinehund, besonders während dieser
langen Seereise, als er dauernd mit Samantha Dane ins Bett stieg, statt mit
Ihnen.«


»Neil hatte recht«, meinte sie
ruhig. »Er sagte gleich, daß es darum gehen würde.«


»Was stieß Samantha Dane zu,
daß sie die Yacht in Nassau verlassen mußte?«


»Wer will das wissen?«


»Mein Klient.«


»Wer ist das?«


»Don Blake«, antwortete ich.


»Sie sind ein Lügner. Don Blake
weiß längst, was ihr passiert ist.«


»Okay, dann weiß er es eben«,
sagte ich. »Er weiß aber nicht warum.«


»Das weiß ich auch nicht«,
behauptete sie.


»Erzählen Sie mir, was Sie
wissen. Was passiert ist.«


Sie sah mich an und lächelte
träge. Es war nicht gerade ein sympathisches Lächeln.


»Wenn ich es Ihnen erzählen
würde, könnte es Ihnen doch nicht weiterhelfen. Aber Sie würden tot sein«,
erklärte sie. »Ist es das, was Sie wollen, Holman?«


»Na klar.«


Sie nahm einen Schluck aus
ihrem Glas und richtete den Blick dann wieder auf mich. »Es gab einen Streit«,
begann sie. »Alle waren stinkbesoffen und in ausgesprochen gereizter Stimmung.
Sie fingen an, sich gegenseitig zu beleidigen, und die Situation spitzte sich
immer mehr zu. Ich machte auch mit, beschimpfte Morris, was er für ein
Schweinehund sei, und er brüllte zurück, mit mir sei er fertig, wenn wir in die
Staaten zurückkämen, würde er mich wieder in die Gosse schicken, wo ich
hingehörte. Craig Martin versuchte, ihn zu beruhigen, aber Morris warf ihm an
den Kopf, er sei doch bloß ein stupider Rammler und solle gefälligst den Mund
halten. Dann bemühte sich Teresa Klune, die Gemüter
zu besänftigen und bekam zur Abwechslung einmal ihrerseits ihr Schicksal
vorausgesagt! Neil Friar nannte sie eine billige Schwindlerin und dazu eine
widerliche Nymphomanin! Don Blake meinte schließlich, alle sollten noch einen
Schluck trinken und die ganze Geschichte vergessen. Daraufhin schlug ihn Neil
Friar zu Boden. Samantha saß die ganze Zeit nur wie üblich fast bis zur Besinnungslosigkeit
betrunken dabei und hatte ihr gewohntes albernes Grinsen im Gesicht.«


»Das war alles?« frage ich angewidert.


»Ich wollte Ihnen bloß erst
einmal die Atmosphäre schildern«, erklärte sie. »Jeder stritt sich mit jedem,
und Neil hatte gerade Don Blake niedergeschlagen. Da trat plötzlich Samantha in
Aktion und schrie über alle hinweg, sie sollten endlich still sein. Wenn sie
nicht mit der Streiterei aufhörten, müßten sie dazu gezwungen werden, denn sie
könne den verdammten Lärm nicht länger aushalten. Niemand schenkte ihr besondere Beachtung. Nur Neil sagte etwa sinngemäß:
>Warum gibt denn keiner der dämlichen Kuh noch etwas zu trinken?< Samantha sah ihm ins Gesicht und konterte: >Warum
hören Sie nicht auf, Morris zu erpressen? Können Sie sich ihr Geld nicht anders
verdienen?< Einen Augenblick lang dachte ich, er
würde sie umbringen. Morris sah aus, als habe er einen Schlag in die Magengrube
bekommen. Er fuhr Samantha an, sie solle um Himmels willen den Mund halten. Sie
wisse ja gar nicht, was sie überhaupt rede. Sie musterte ihn nur lächelnd und
sagte, er solle seine Energie lieber für sie aufsparen und zum Beispiel
aufhören, Craig Martin zu bumsen. Morris schlug ihr mit dem Handrücken ins
Gesicht, aber ich bezweifle, ob sie es gespürt hat. Jedenfalls hörte sie die
ganze Zeit nicht zu lächeln auf. Teresa wandte sich an Morris, er solle
Samantha in Ruhe lassen und bekam für ihre Einmischung auch gleich eine mit der
flachen Hand ins Gesicht. Craig wollte Morris einen Fausthieb versetzen und
wurde von Neil Friar niedergestreckt.« Sie leerte ihr
Glas und stellte es auf einem Tisch ab, bevor sie weitersprach.


»Danach schaute uns Samantha
der Reihe nach an und erklärte, wenn sie in die Staaten zurückkäme, würde sie
die ganze Wahrheit über uns in einem Exklusivinterview ihrer
Lieblingskolumnistin weitergeben. Zu diesem Zeitpunkt hatte Don Blake sich
wieder auf die Beine gerappelt, packte Samantha bei der Hand und sagte, sie
müsse unbedingt ein bißchen ruhen. Während er sie zur Tür zerrte, meinte sie,
die volle Wahrheit bezöge sich auch auf ihn, denn er sei ein falscher Hund, der
auf beiden Schultern trage.«


»Was geschah dann?«


Sie zuckte die Achseln. »Das
war alles.«


»Warum ging sie von Bord?«


»Don Blake behauptete, sie sei
krank. Alle waren froh, als sie verschwand.«


»Sie wurde im Verlauf des
Streits nicht verletzt?«


»Nein.« Karen Morgan sah mich
ausdruckslos an. »Vielleicht hat ihr Blake ein paar blaue Flecken verpaßt, als
er sie hinausbugsierte, falls Sie das meinen.«


»Das soll wirklich alles
gewesen sein?« fragte ich ungläubig. »Jemand will mich
umbringen, bloß weil ich gerade den ganzen Quatsch über eine im Suff geführte
Auseinandersetzung gehört habe?«


»Es ist sein Stolz«, erläuterte
sie.


»Wessen Stolz?«


»Neils«, erwiderte sie. »Was
ihn betrifft, so ist der ganze Vorfall tot und begraben. Er will nicht, daß Sie
alles wieder aufrühren, Holman. Nötigenfalls bringt er Sie lieber um.«


»Sind Sie jetzt seine Freundin,
nachdem Darrach Sie rausgeschmissen hat?«


»Er hat mir den Job im Taboo-Club beschafft«, antwortete sie. »Die
Tätigkeit ist gar nicht so übel, wenn man so gebaut ist wie ich. Sex liegt mir,
und Voyeure geben mir einen besonderen Nervenkitzel.«


»Sie haben meine Frage nicht
beantwortet.«


»Von Zeit zu Zeit steigt er mal
mit mir ins Bett«, erklärte sie. »Ich glaube aber nicht, daß es ihm viel Spaß
macht. Für ihn ist das bloß eine biologische Notwendigkeit, und ich bin gerade
so bequem vorhanden.«


»Na, dann besten Dank für so
gut wie nichts«, sägte ich.


»Es war Ihre Idee, nicht meine.« Sie zuckte die Achseln. »Und wenn ich Neil Friar von
dieser Unterhaltung erzähle, werden Sie große Schwierigkeiten bekommen, Holman.«


»Ich bringe Sie zu ihm«, schlug
ich vor. »Dann verlieren Sie keine Zeit, es ihm unter die Nase zu reiben.«


»Das soll wohl ein Witz sein!«


»Ich möchte ihn gern
kennenlernen«, erklärte ich aufrichtig.


»Die große Frage ist, ob das
auf Gegenseitigkeit beruht«, versetzte sie.


»Warum rufen Sie ihn nicht an
und bringen es in Erfahrung?«


Sie fuhr sich langsam mit der
Zunge über die Unterlippe. »Soll ich ihm sagen, wie Sie mich aus dem Club
gelotst haben, was Sie von mir wissen wollten und alles?«


»Warum nicht?«


»Natürlich, warum nicht?« Sie
lächelte wieder. »Sie sind verrückt. Wissen Sie das?«


Ich trank meinen Bourbon aus,
während sie telefonierte und dabei mit gedämpfter Stimme sprach, so daß ich
ihre Worte nicht verstehen konnte. Besonders lange dauerte das Telefonat nicht.
Schließlich legte sie auf und kam zum Sessel zurück.


»Er will Sie nicht sehen«,
erklärte sie. »Er schickt einen Wagen, um mich abzuholen, und der dürfte bald
hier sein.«


»Sehr bedauerlich«, sagte ich.


»Abschaum wie Sie sollte
beseitigt werden und sich nicht auch noch ausbreiten.«
Sie verzog das Gesicht erneut zu einem Lächeln. »Das hat Neil gesagt.«


»Sie finden sicherlich allein hinaus,
wenn der Wagen kommt«, meinte ich und stand auf. »Mir ist gerade eingefallen,
daß ich noch etwas Dringendes zu erledigen habe.«


»Sie wollen weg?«


»Das ist der Werwolf in mir«,
entgegnete ich. »Jeden Abend um diese Zeit überkommt mich dieses unwiderstehliche
Bedürfnis, meine Zähne in einen Hals zu graben. Ihrer sieht mir ein bißchen zu
dürr aus, um wirklich Vergnügen zu bereiten!«


Ich verließ das Haus, knallte
die Tür hinter mir zu und stieg in den Wagen. Dann fuhr ich langsam um den
Block herum und parkte mit ausgeschaltetem Motor und ohne Licht etwa drei
Häuser von dem meinen entfernt am Bordstein. Nach etwa fünfzehn Minuten rollte
eine langgestreckte schwarze Limousine in meine Einfahrt. Kurz darauf kam sie
wieder heraus. Ich wartete, bis sie um die erste Ecke gebogen war, bevor ich
den Motor anließ und ihr hinterherfuhr. Einen anderen Wagen zu verfolgen ist
nicht besonders schwer, so lange der Fahrer nicht damit rechnet und
entsprechend aufpaßt. Ich hoffte, sie würden annehmen, mir sei bei dem Gedanken
ungemütlich geworden, in Reichweite zu sein, wenn der Wagen kam, um Karen
Morgan abzuholen. Besonders für den Fall, daß womöglich Grant und Herbie darin
saßen mit genauen Anweisungen von Friar, mir übel mitzuspielen, bevor sie
wieder zurückfuhren. Wenn dem so war, würden sie nicht die ganze Zeit in den
Rückspiegel sehen.


Es herrschte noch genügend
Verkehr, um meinen Wagen nicht auffallen zu lassen. Zehn Minuten später
erklommen wir eine gewundene Canyonstraße, bis die
Limousine in einer Einfahrt verschwand. Ich fuhr daran vorbei um die nächste
Kurve, wendete und fuhr langsam zurück. Als ich meinerseits in die Einfahrt
bog, konnte ich nur hoffen, daß die Insassen der großen Limousine bereits ins
Haus gegangen waren.


Das Haus war ein mächtiger,
zweistöckiger Kasten ohne jeden architektonischen Stil. Ich stellte meinen
Wagen hinter der Limousine ab, stieg aus, ging zur Haustür und läutete. Nach
ein paar Sekunden bereits wurde die Tür von einem mißtrauisch aussehenden Grant
Denver geöffnet. Ich drückte ihm den Lauf der Achtunddreißiger in den Bauch, so
daß er unwillkürlich zurückwich und mich eintreten ließ.


»Rick Holman möchte Mr. Friar
einen Besuch abstatten«, erklärte ich. »Sie brauchen mich nicht erst
anzumelden. Zeigen Sie mir einfach den Weg.«


»Sind Sie übergeschnappt?« fragte er heiser. »Er mag es nicht, wenn man ihm so auf
die Bude rückt.«


»Es ist Ihr Bauch«, sagte ich.


»Na gut«, brachte er mühsam
heraus. »Aber das werden Sie bedauern, Holman!«


»Was bedeutet schon ein
Bedauern mehr für die Spanne eines ganzen Lebens?«
versetzte ich philosophisch.


Wir durchquerten die große
Halle und betraten den Wohnraum. Die Möbel waren kostspielig, aber
geschmacklos. Karen Morgan saß auf einer Couch und plauderte angeregt. Bei
meinem Anblick hielt sie plötzlich inne. Der Mann, der ihr zuhörte, hatte mir
den Rücken zugewandt. Er drehte sich jedoch langsam um und folgte ihrer
Blickrichtung. Er war kräftig, beinahe massiv. Ein Muskelberg, der allmählich
Fett ansetzte. Um die Vierzig, schätzte ich, mit ordentlich geschnittenen
ergrauenden Haaren. Seine tief gebräunte Gesichtshaut ließ die breite Narbe,
die von seinem linken Auge bis hinunter zum Kinn lief, besonders hervortreten.
Die Farbe der Augen war von einem leblosen Grau, der Mund schmallippig und an
beiden Winkeln gesenkt. Er trug einen vorzüglich geschnittenen Anzug mit
sorgfältig ausgewähltem Zubehör und hätte jederzeit meine Stimme als
bestangezogener Mann des Jahres bekommen, falls er darauf Wert gelegt hätte.


»Wer, zum Teufel, ist das?« verlangte er mit tiefer Baßstimme
zu wissen.


»Holman«, antwortete Grant
nervös. »Ich habe die Haustür aufgemacht, und er rammte mir eine Pistole in den
Bauch.«


»Es klingelt um diese späte
Stunde an der Haustür, und du machst einfach ganz naiv auf?«
sagte Friar.


Grants Brillengläser begannen
vor Verzweiflung zu beschlagen. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich...«


»Spar dir das für deine
Beerdigung auf!« schnitt ihm Friar das Wort ab. »Was
wollen Sie, Holman?«


»Eine kleine Unterhaltung«,
erwiderte ich. »Gegen einen Drink hätte ich nichts einzuwenden.«


»Mach ihm einen Drink«, befahl
er Grant. »Und dann verschwinde hier und steck deinen Kopf ins Klobecken oder sonstwohin. Hauptsache, es kurbelt deinen Verstand ein
bißchen an!«


»Bourbon mit Eis«, sagte ich hilfreich.


Grant füllte ein Glas und
reichte es mir. Ich schob meine Pistole ins Halfter und bedankte mich mit einem
Lächeln. Wenn Blicke töten könnten, hätte mich Grants Blick wie mit einem
stumpfen Messer tausendfach durchlöchert. Er machte abrupt kehrt und verließ
den Raum.


»Willst du dir nicht die Nase
pudern oder so etwas?« wandte sich Friar an Karen
Morgan.


Sie erhob sich gehorsam von der
Couch und folgte Grant hinaus.


»Allmählich beginnen Sie lästig
zu werden, Holman«, bemerkte Friar mit Nachdruck.


»Aber warum denn?« versetzte ich unschuldsvoll.


»Was auf dieser verdammten
Kreuzfahrt passiert ist, gehört der Vergangenheit an«, sagte er. »Ich ziehe es
vor, die ganze Geschichte zu vergessen. Und ich will nicht, daß ein
berufsmäßiger Schnüffler wie Sie überall herumrennt und alles wieder
auszugraben versucht.«


»Ich habe einen Klienten, der
wissen will, was mit Samantha Dane geschehen ist«, erklärte ich.


»Aber dieser Klient ist nicht
Don Blake«, entgegnete er. »Don ist bereits informiert. Ich vermute sogar, daß
er als einziger Bescheid weiß. Er verließ mit ihr zusammen die Yacht. Wer ist
also Ihr Klient, Holman?«


»So viel wußte ich auch schon«,
versetzte ich ungerührt. »Aber warum ging sie in Nassau von Bord?«


»Es gab da am Abend zuvor diese
Auseinandersetzung«, antwortete er. »Sie wissen davon, Karen sagte, sie hätte
es Ihnen erzählt.«


»Kein Grund für Samantha, am
nächsten Tag so plötzlich die Yacht zu verlassen.«


»Vielleicht langweilte sie
sich«, meinte er.


»Heute am frühen Abend fuhr ich
zum Taboo-Club, um mit Karen zu reden«,
sagte ich. »Kaum hörte sie, daß ich gekommen sei, als sie auch schon bei Ihnen
anrief. Sie schickten daraufhin zwei Ihrer Handlanger, um mich abzuschrecken.
Warum diese Mühe? Wozu der Aufwand?«


»Sie sind ziemlich kühn,
einfach hierher in mein Haus zu kommen und mich zur Rede zu stellen«, sagte er.
»Ich bewundere das, Holman. Aber treiben Sie es nicht zu weit. In dieser
Angelegenheit ist für Sie nichts drin. Vergessen Sie das Ganze. Suchen Sie sich
einen neuen Klienten. Machen Sie Urlaub. Mir ist vollkommen egal, was Sie tun,
aber lassen Sie diesen Fall auf sich beruhen. Andernfalls ergeht es Ihnen
schlecht. Sie werden nicht bloß mit ein paar Kratzern oder Beulen davonkommen,
sondern müssen damit rechnen, bleibenden Schaden davonzutragen.«


»Warum?«


»Verschwinden Sie, solange Sie
noch auf Ihren eigenen Beinen gehen können«, sagte er drohend.


»Samantha Dane war angeblich
hinterher krank«, versetzte ich. »Soviel ich in Erfahrung gebracht habe, ist
sie von niemandem mehr gesehen worden, seit sie die Yacht verlassen hat. Mit
Ausnahme vielleicht von Don Blake. Angeblich hält er sich augenblicklich
irgendwo in Europa auf. Kein Mensch will über Samantha reden. Nichts ist an
Bord der Yacht passiert, was ihren plötzlichen Aufbruch gerechtfertigt hätte,
behaupten alle. Das stinkt doch!«


»Mir ist völlig schnuppe, was
Samantha zugestoßen ist«, erklärte Friar. »Sie war eine blöde Kuh, die meist
unter Alkohol stand. Außerdem hat sie mich einen Haufen Geld gekostet!«


»Der Film, den sie nie zu Ende
gedreht hat?« fragte ich verständnisinnig. »Hatten Sie
durch Darrach Geld investiert?«


Die grauen Augen blickten
womöglich noch eine Spur ausdrucksloser. »Sie haben ein sehr loses Mundwerk,
Holman«, sagte er unterdrückt.


»Sie sollten sich einmal von
Teresa Klune die Zukunft voraussagen lassen«, riet
ich ihm. »Da ist dieser große, dunkle Fremde, der Ihnen das Leben ungemütlich
machen wird, bis er herausfindet, was mit Samantha Dane los ist.«


»Raus hier«, stieß er gepreßt
hervor. »Bevor ich Sie eigenhändig an die Luft setze!«


Ich zog die Pistole aus dem
Halfter und richtete den Lauf auf ihn. Er lachte, kam dann auf mich zu und
streckte mir beide Hände entgegen.


»Richten Sie nie die Waffe auf
jemanden, wenn Sie nicht auch entschlossen sind abzudrücken«, sagte er. »Hier
drin würden Sie sowieso nicht schießen. Sie begehen keinen Mord, wo es so viele
Zeugen gibt!’


Damit hatte er nicht unrecht,
mußte ich zugeben und begutachtete den Raum mit einem schnellen Blick. Auf
einem Teak-Schränkchen standen zwei riesige chinesische Vasen. Ihre Farbe war
ein dunkles Rotbraun, und sie sahen aus, als könnten sie sehr wertvoll sein.
Auf jeden Fall selten, wenn nicht gar T’ang-Dynastie.
Ich peilte mein neues Ziel an und drückte den Abzug. Die Vase, die mir am
nächsten stand, zersplitterte in tausend Scherben. Friar erstarrte. Sein
Gesicht war vor Zorn kalkweiß.


»Sind Sie wahnsinnig?« fauchte er. »Diese Vase war fünftausend Dollar wert!«


»Also auch die andere?«


Von draußen klang das Geräusch
rennender Füße herein, dann stürzten Grant und Herbie in den Raum. Sie wirkten
erleichtert, ihren Boss unversehrt vorzufinden, blickten jedoch etwas unsicher
drein, weil ich den Pistolenlauf bereits wieder auf Friars
Magen gerichtet hielt.


»Wir haben den Schuß gehört«,
begann Grant zögernd. »Deshalb wollten wir...«


»Er hat meine Vase
zerschossen«, unterbrach ihn Friar in ersticktem Ton. »Fünftausend Eier sinnlos
zerknallt, bloß weil du so dämlich gewesen bist! Du hast ihm die Tür aufgemacht,
ohne erst einmal zu überlegen. Aber du wirst mir das zurückzahlen, Freundchen.
Dollar für Dollar!«


Grants Gesicht nahm eine
grüngraue Farbe an, während sein Adamsapfel krampfhaft auf und ab tanzte.


»Ich denke, ich werde mich
jetzt empfehlen«, meinte ich. »Denken Sie darüber nach, Friar. Es könnte für
Sie bedeutend billiger werden, wenn Sie mit mir reden. Oder ich komme zurück
und jage auch noch eine Kugel in Ihre zweite Vase.«


Ich zog mich von drei
Augenpaaren beobachtet vorsichtig in die Halle zurück, verließ im Eiltempo das
Haus und sprang ebenso schnell in meinen Wagen. Auch während der Rückfahrt
drückte ich das Gaspedal durch. Ich hielt mich nur lange genug in meinem Haus
auf, um das Ranchero anzurufen und ein Zimmer
zu bestellen. Dann packte ich hastig eine Tasche zusammen. Falls Grant und
Herbie — und wer weiß, welche Ganoven mir Friar womöglich noch auf den Hals
schicken würde? — mitten in der Nacht anrückten, sollten sie mich wenigstens
nicht antreffen. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


Das Ranchero
gab mir ein großes Zimmer im dritten Stock mit einem Fenster zum Luftschacht.
Es war zwar schon spät, kurz nach Mitternacht, aber nicht zu spät für einen
Mann, der in seinem Beruf immer hart am Ball bleibt. Ich fuhr mit dem
keuchenden Lift in den fünften Stock hinauf, ging bis zu der bewußten Suite und
klopfte an die Tür. Ich mußte mein Klopfen jedesmal gesteigert dreifach
wiederholen, bevor eine mißtrauische Stimme fragte,
wer, zum Teufel, denn da draußen sei.


»Rick Holman«, sagte ich, und
die Tür wurde langsam aufgemacht.


Tracy Simon trug einen dünnen
weißen Morgenrock, der ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, fest um den
Körper gewickelt. Ihr verbiesterter Gesichtsausdruck verriet mir, daß ich nicht
gerade willkommen war.


»Was soll denn das mitten in
der Nacht?« fragte sie ungehalten. »Ich war gerade
eingeschlafen.«


»Ich muß mit Ihnen reden«,
sagte ich.


»Kann das nicht bis morgen früh
warten?«


»Morgen früh habe ich etwas
anderes zu tun«, erklärte ich.


»Dann kommen Sie herein«,
forderte sie mich verdrießlich auf.


Ihre festen Backen hüpften
unter dem dünnen Material des Morgenrocks, als ich ihr in das Wohnzimmer
folgte. Zwei Tischlampen gaben dem Raum eine angenehm gedämpfte Beleuchtung.
Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schlug mit einer schnellen Bewegung
die Beine übereinander. Ich hatte dabei nicht feststellen können, ob sie unter
dem Morgenrock ein Höschen trug, und die Ungewißheit irritierte mich ein wenig.


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich mir einen Whisky einschenke?« fragte ich.


»Auch das noch!« versetzte sie gereizt. »Als wäre das ein Anstandsbesuch!«


Ich goß mir Bourbon pur in ein
Glas. Eis war natürlich nicht vorhanden.


»Wie geht es Sam?« erkundigte ich mich.


»Gut«, erwiderte Tracy. »Sie
liegt im Bett. Ich habe ihr zwei Beruhigungstabletten gegeben, damit dürfte sie
bis morgen früh durchschlafen. Was wollen Sie denn nun eigentlich?«


»Ich habe mit allen
gesprochen«, sagte ich. »Mit Ausnahme von Don Blake natürlich. Auf der Yacht
ist nicht das geringste passiert, das behaupten jedenfalls Craig Martin, Darrach und Teresa Klune.«


»Dann haben sie gelogen.«


»Wahrscheinlich.«


»Karen Morgan rief sofort Friar
an, als sie hörte, daß ich mit ihr sprechen wolle, und der schickte gleich zwei
seiner Handlanger, um mich abzuschrecken.«


Tracy Simons Miene belebte
sich. »Und wie ging das aus?«


»Ich habe trotzdem mit ihr
gesprochen. Sie sagte, es hätte einen mächtigen Streit mit handgreiflichen
Auseinandersetzungen gegeben. Plötzlich hätte sich dann Sam eingemischt und
gesagt, sie sollten endlich alle aufhören, sonst müßte sie Zwangsmaßnahmen
ergreifen. Daraufhin wurde Friar recht grob zu ihr, und sie erwiderte:
>Warum hören Sie nicht auf, Morris zu erpressen? Können Sie sich Ihr Geld
nicht anders verdienen?< Riesensensation! Die
Männer schlugen sich erneut, und Samantha drohte, wenn sie in die Staaten
zurückkäme, würde sie die volle Wahrheit über alle Anwesenden ihrer
Lieblingskolumnistin erzählen. Daraufhin versuchte Don Blake, sie schleunigst
hinauszubugsieren, und sie sagte, die volle Wahrheit schlösse auch ihn ein,
denn er sei ein ganz linker Hund. Und das war’s. Am nächsten Morgen ging Blake
mit ihr an Land, und danach hat niemand mehr etwas von ihr gesehen.«


»Das war wirklich alles?« Sie starrte mich ungläubig an.


»Ich habe genauso reagiert«,
versetzte ich. »Karen behauptet, Friars Stolz sei
verletzt worden, und deshalb wolle er den ganzen Vorfall ein für allemal
vergessen sein lassen. Friar habe ich vorhin auch aufgesucht. Er will, daß ich
meinen Auftrag zurückgebe und droht mir widrigenfalls große Unannehmlichkeiten
an.«


»Das kann unmöglich alles
sein«, meinte Tracy nachdenklich. »Es klingt viel zu trivial. Jedem einzelnen
auf der Yacht muß doch klar gewesen sein, daß Sam gar nicht in der Lage gewesen
wäre, ihre Drohung zu verwirklichen.«


»Ihre eigene Position war viel
zu gefährdet«, meinte ich. »Und Don Blake hätte es schon deswegen niemals
zugelassen, nicht wahr?«


Sie nickte.


»Okay«, sagte ich. »Dann lügen
sie also. Oder vielleicht lügt Sam?«


Tracys Miene erstarrte. »Was
haben Sie gesagt?«


»Nicht vorsätzlich«,
besänftigte ich sie. »Vielleicht ist es so gewesen, wie Karen Morgan erzählt
hat. Sam befand sich seinerzeit in keiner guten Verfassung. Beruhigungs- und
Aufputschmittel, Alkohol und Drogen. Der Schock, plötzlich blind zu sein und
die Zeit im Krankenhaus anschließend. Womöglich hat sich ihr Gedächtnis
verwirrt, und sie bildet sich nun diese gewaltige Enthüllung ein, die sie
damals gemacht zu haben meint.«


»Warum sollte ihr dann jemand
Säure ins Gesicht geschüttet haben?«


»Aus irgend einem ganz anderen
Grund«, entgegnete ich. »Das wäre doch möglich. Ich sage nicht, es ist sogar
wahrscheinlich, aber möglich immerhin.«


»Und das hieße?«


»Daß ich bis jetzt auf dem ganz
falschen Dampfer gewesen bin und vielleicht mein Glück woanders versuchen
sollte.«


»Wo etwa?«


»In Montana«, erwiderte ich.
»In Don Blakes kleinem Häuschen.«


»Wozu denn das?«


»Ich weiß nicht«, erklärte ich
aufrichtig. »Ich möchte mich dort einfach einmal umsehen, das ist alles.«


»Sie sind verrückt.«


»Nein, das ist er nicht.«


Wir wandten beide ruckartig die
Köpfe und sahen Samantha Dane auf der Schwelle zu einem der Schlafzimmer
stehen. Sie hatte daran gedacht, ihre große Sonnenbrille aufzusetzen, aber
sonst trug sie nichts am Leib. Ihre kurzen Haare waren zersaust und sahen beinahe
jungenhaft aus, ebenso wie ihre Figur. Es war fast unglaublich, Samantha Dane
nackt mit einem knabenhaft wirkenden Körper. Kleinen Brüsten, deren Warzen sich
an der kühlen Luft zusammengezogen hatten, schmaler Taille und einem flachen
Bauch.


»Ich habe zugehört«, bekannte
sie. »Ich war neugierig, als du aufgestanden bist, um die Tür zu öffnen, Tracy.
Als ich merkte, daß es Rick war, wurde ich ein bißchen eifersüchtig. Ich
dachte, also deshalb wollte sie mir heute abend
unbedingt die Beruhigungspillen aufschwatzen. Zufällig habe ich sie nicht
genommen, sondern die Toilette hinuntergespült und nur ein Glas Wasser
getrunken. Ich muß mich deswegen bei dir entschuldigen, Schätzchen!«


»Sam«, sagte Tracy steif.
»Weißt du, daß du überhaupt nichts anhast?«


»Wirklich?« Sie lachte
unterdrückt, und wieder klang der dunkle, gurgelnde Laut ungeheuer sexy. »Was
hat das für eine Wirkung auf Rick? Wird er schon unruhig?«


»Sam!«


»Okay.« Sie stieß einen leisen
Seufzer aus. »Dann hole ich mir eben einen Morgenrock, wenn dir das lieber ist.
Und von Ihnen bin ich enttäuscht, Rick Holman. Wie uncharmant, so negativ auf
eine nackte Dame zu reagieren.«


»Eine nackte, blinde Dame«,
versetzte Tracy scharf. »Vielleicht zum erstenmal in seinem Leben hat sich
Holman wie ein Gentleman benommen.«


»Natürlich«, sagte Sam steif.
»Eine nackte, blinde Dame. Wie dumm von mir, für einen Augenblick nicht daran
gedacht zu haben. Ich nehme an, das ganze zärtliche Getue von meiner
liebreichen, mitfühlenden Krankenschwester ist im Grunde rein therapeutisch.«


Sie machte kehrt und verschwand
ins Schlafzimmer.


Tracy Simons leuchtend blaue
Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, die ihr jetzt langsam die Wangen
herunterkullerten.


»Ich bin so ein gemeines
Biest«, flüsterte sie.


Sam kehrte mit einem blauen Bademantel
bekleidet zurück, der sie vom Hals bis zu den Knöcheln einhüllte. In der
Türöffnung blieb sie einen Augenblick stehen, machte dann fünf Schritte
vorwärts und streckte die rechte Hand aus, um nach der Stuhllehne zu tasten,
bevor sie sich niederließ.


»Wenn man eine nackte, blinde
Dame erblickt«, sagte ich in möglichst unbefangenem Plauderton, »empfindet man
eine gewisse Verlegenheit, weil man unwillkürlich Blindheit mit
Geistesabwesenheit gleichsetzt, was natürlich höchst töricht ist. Aber als Sie
zu lachen anfingen, wurde ich sofort sehr, sehr unruhig. So ist es mir schon
immer gegangen, wenn ich Ihr Lachen hörte.«


Ihre Miene entspannte sich,
während sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Vielen Dank, Rick.«


»Ich sollte mir vielleicht am besten
die Zunge herausschneiden«, warf Tracy schuldbewußt ein.


»Rick kann sich geschmeichelt
fühlen«, versetzte Sam. »Du warst für einen Augenblick ein wenig eifersüchtig
auf ihn, Schätzchen.«


Tracy saß steif aufgerichtet in
ihrem Sessel. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken.


»Sie könnten durchaus recht
haben, Rick«, fuhr Sam fort, als habe sie überhaupt nichts zu Tracy gesagt.
»Vielleicht ist wirklich nichts Besonderes gewesen, und ich habe mir den Rest
einfach nur eingebildet. Und wer immer mir die Säure ins Gesicht geschüttet
hat, kann dafür natürlich einen ganz anderen Grund gehabt haben. Obwohl ich
eigentlich nicht recht daran glaube.«


»Ich möchte gern einmal das
Haus in Montana unter die Lupe nehmen«, meinte ich. »Wie komme ich am besten
dorthin?«


»Sie können nach Butte
fliegen«, erläuterte Tracy, »sich am Flugplatz einen Wagen mieten und das
letzte Stück selbst fahren. Es sind etwa noch hundert Kilometer. Ich werde
Ihnen eine Karte zeichnen. Die nächstgelegene Ortschaft ist Pine
Creek, aber Sie müssen mächtig aufpassen, sonst übersehen Sie das Nest.«


»Wie komme ich ins Haus?«


»Tracy hat noch die Schlüssel«,
antwortete Sam.


»Ich werde sie Ihnen morgen
früh geben«, sagte Tracy.


»Ich hätte sie aber lieber noch
heute abend und die Skizze dazu«, erklärte ich. »Dann
kann ich schon zeitig aufbrechen.«


»Na gut.« Tracy stand auf. »Ich
werd’ die Schlüssel holen und Ihnen den Plan zeichnen.«


Sie ging ins Schlafzimmer und
schloß mit betonter Sorgfalt die Tür hinter sich.


»Es ist merkwürdig«, meinte Sam
nachdenklich.


»Was?«


»Ich habe es bis jetzt nicht
gewußt. Nicht genau, meine ich.«


»Was denn?«
wiederholte ich.


»Tracy ist eine echte
Lesbierin«, konstatierte Sam mit einem befriedigendem
Lächeln. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, sie wolle nur einfach nett zu mir
sein.«
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Während der ganzen Fahrt hatte
es konstant geregnet. Pine Creek war wirklich nur ein
winziges Kaff, das ich ohne Tracys Warnung fast nicht bemerkt hätte. Ein
Gemischtwarenladen, eine Tankstelle und ein paar Häuser, die alle wie Schutz
suchend dicht beieinander standen. In dem unbefestigten Pfad, der zu Don Blakes
Refugium führte, waren große Schlaglöcher, und stellenweise drehten die
Wagenräder durch, bis ich das letzte Stück endlich geschafft hatte.


Das hübsche, kleine Blockhaus
überblickte ein tiefes Tal, dessen intensive Stille mich ganz nervös machte.
Wenn ich mich nur räusperte, befürchtete ich, der Himmel könnte womöglich
einstürzen. Ich stieg aus dem Wagen und watete durch den Regen zu der
Holztreppe, die zur Veranda hinaufführte. Die Bretter knarrten unter meinem
Gewicht, als ich den Schlüssel ins Schloß steckte. Die Tür gab quietschend
meinem Druck nach, und ich war froh, daß noch Tageslicht herrschte, denn wer
konnte wissen, ob nicht irgendwo drinnen der Schatten Boris Karloffs auf mich
lauerte.


Der Wohnraum war groß und
rustikal eingerichtet. Dazu gab es zwei Schlafzimmer und ein Bad. Alles wirkte
sehr adrett, aber so steril, als sei es dafür gedacht, Überlebenden eines
Atomangriffs Obdach zu bieten, nur daß es leider keine Überlebenden gegeben
hatte. Jenseits des Wohnraums befand sich die Küche, aseptisch in ihrer
Sauberkeit. Der Kühlschrank war abgeschaltet und seine Tür geöffnet, damit sich
keine schlechten Gerüche in seinem blankpolierten Inneren bilden konnten.
Allmählich bekam ich das Gefühl, tatsächlich der einzige Überlebende eines
Atomangriffs zu sein. Ein Jammer nur, daß sie vergessen hatten, in dem
Blockhaus Lebensmittel zu deponieren, weil ich nun leider würde verhungern
müssen.


Von der Küche führte eine Tür
auf die hintere Veranda. Ich trat hinaus in den Regen und beobachtete, wie sich
der Nebel im Grunde des Tals zu sammeln begann. Ich merkte, daß ich unruhig
wurde. Meine Vorstellung von Naturverbundenheit liegt mehr zwischen den
Oberschenkeln einer Frau, und die viele Landschaft um mich herum fing an, mich
zu deprimieren.


Ich stieg die Hintertreppe
hinab und entdeckte unter dem Blockhaus einen Vorrats- und Abstellraum, dessen
Tür durch ein schweres Vorhängeschloß gesichert war.
Den Schlüssel dazu fand ich an dem Bund, den mir Tracy gegeben hatte.


Ich machte die Tür auf. Don
Blake schien offenbar ein begeisterter Bastler zu sein. Jedenfalls war eine
komplette Werkbank vorhanden mit teuer aussehenden Drechselmessern und einem
Schlagbohrer. An den Wänden hing Werkzeug aufgereiht. Der Raum roch feucht und
muffig. Ich knipste das Licht an und ließ die Tür weit offen. An einer Wand
stand eine große hölzerne Gerätekiste. Sie war etwa zwei Meter lang, einen
Meter breit und einen guten halben Meter tief. Ich fragte mich unwillkürlich,
welche Gerätschaften Don Blake wohl in dieser Kiste aufbewahren mochte, statt
sie wie das übrige Werkzeug an die Wand zu hängen? Also ging ich auf die Kiste
zu und hob den Deckel an. Für eine Sekunde, in der mir fast das Herz
stillstand, wünschte ich, meiner Neugier nicht nachgegeben zu haben.


Der Mann, der in der Kiste lag,
sah aus, als sei er einbalsamiert worden inklusive der klaffenden Wunde am
Hals, die ihm jemand mit einem scharfen Instrument beigebracht hatte. Er war
voll bekleidet und trug einen teuer wirkenden Anzug, Oberhemd und Krawatte.
Sein Gesicht hatte eine wächsern-bleiche Farbe, und ich erinnerte mich
plötzlich an einen Toten, der ähnlich ausgesehen hatte. Ein amtlicher
Leichenbeschauer hatte ihn mir vor etwa sechs Jahren gezeigt. Der Adipocire-Zustand, hatte er mir beinahe stolz erläutert,
den man nur sehr selten antrifft. Es findet dabei ein Umwandlungsprozeß
des Leichenfetts in Leichenwachs statt, der durch eine Verbindung von Feuchtigkeit
und Luftmangel verursacht wird und frühestens sechs Wochen nach dem Tode
beginnt. Der komplette Vorgang ist erst nach mindestens sechs Monaten
abgeschlossen.


Ein Mann von ungefähr vierzig
Jahren, schätzte ich. Etwa einen Meter achtzig groß und schlank. Die spärlichen
Haare waren sandfarben. Die blaßblauen Augen blickten
mit einer Art von liebenswürdiger Duldsamkeit zu mir empor, auf die ich gern
verzichtet hätte. Ich griff hastig in die Innentasche seines Jacketts und zog
die Brieftasche heraus. Sie enthielt etwa zweihundert Dollar in bar, ein ganzes
Bündel Kreditkarten und seinen Führerschein. Es war keine große Überraschung
für mich, feststellen zu müssen, daß es sich bei dem Toten um Don Blake
handelte. Ich steckte die Brieftasche zurück und senkte behutsam den
Kistendeckel.


Dann trat ich wieder in den
Regen hinaus, befestigte das Vorhängeschloß und ließ
es einschnappen und stieg die Hintertreppe zum Haus hinauf. Ich verschloß die
Hintertür von innen, durchquerte das Haus bis zur vorderen Veranda und schloß
die Haustür von außen zu. Es war eine recht lange Reise gewesen, um schließlich
nur eine Leiche zu finden. Aber wenigstens brauchte ich mich nun nicht mehr um
den Verbleib von Don Blake zu kümmern.


Im Ranchero
traf ich gegen zehn Uhr abends desselben Tages ein und nahm sofort den Lift
hinauf zur Suite im fünften Stock. Tracy öffnete mir die Tür, nachdem sie sich
erkundigt hatte, wer draußen sei. Ich trat in das Wohnzimmer. Im Fernsehen lief
einer der frühen Filme von Sam, und sie saß gemütlich in einem Sessel, einen
Drink in der Hand, und hörte dem Ton zu. Beide Frauen trugen Blue jeans und weiße T-Shirts. Das fand ich irgendwie
deprimierend.


»Ist das Rick?«
fragte Sam.


»Ja, ich bin’s«, bestätigte
ich.


»Mach bitte das Fernsehgerät
aus, Schätzchen«, wandte sie sich an Tracy.


»Lassen Sie sich durch mich
nicht stören«, protestierte ich hastig. »Ich habe sowieso einen Mordshunger.
Vielleicht kann mich Tracy hinunter ins Restaurant begleiten, während Sie hier
bei Ihrem Film bleiben?«


»Okay.« Sam zuckte die Achseln.
»Sagen Sie mir nur das eine, bevor Sie gehen. Waren meine Brüste wirklich so
üppig, wie ich sie in Erinnerung habe?«


Ich betrachtete ihr Abbild auf
dem kleinen Bildschirm. »Na, und wie«, erwiderte ich. »Sie waren sogar beinahe
so mächtig, wie ich sie in Erinnerung habe.«


Sie lachte unterdrückt, und ich
spürte das vertraute Ziehen in der Lendengegend. Zugleich bemerkte ich, daß
Tracys Miene eisig geworden war.


»Wir kommen bald zurück«, sagte
ich und ging zur Tür. Unten im Restaurant bestellte ich ein Steak, Pommes
frites und grünen Salat. Damit konnte, wie ich meinte, selbst die Küche des Ranchero kaum etwas falsch machen. Tracy wollte nur eine Tasse Kaffee und ein Stuck Käsekuchen. Als Apéritif ließ ich mir einen Bourbon kommen, Tracy wollte
jedoch auf ihren Kaffee warten. Nachdem sich der Ober zurückgezogen hatte, sah
mich Tracy erwartungsvoll an.


»Er ist noch immer da und
wartet«, sagte ich. »Der stille Hafen, für den Fall, daß das Weltende kommt.«


»Wovon reden Sie eigentlich?« fragte sie befremdet.


»Von dem kleinen Blockhaus, das
über das Tal hinwegblickt«, antwortete ich. »Es hat mir ein Gruseln über den
Rücken gejagt. Nur Natur und Landschaft, und die ganze Zeit goß es in Strömen.«


»Und was war sonst?«


»Alles adrett und unberührt«,
versetzte ich. »Als warte das Häuschen, daß jemand kommt und wieder darin lebt.«


Der Ober brachte ihren Kaffee
und den Käsekuchen. Ich wartete, bis der Mann wieder verschwunden war.


»Er fuhr weg und wurde an jenem
Wochenende zurückerwartet. Aber er tauchte nicht wieder auf. Stimmt’s?«


»Ach, Sie reden von Don Blake!
Ja, das stimmt.«


»Und das war vor zwei Monaten?«


»Vielleicht ist es schon ein
bißchen länger her. Aber nicht viel.«


»Sie haben also einen Monat
abgewartet, und dann dachten Sie beide, er würde vielleicht überhaupt nicht
mehr zurückkommen und entschieden sich, nach Los Angeles zu kommen?«


»Genau.«


Ich nahm einen Schluck aus
meinem Glas und musterte sie prüfend. Ihre kurzgeschnittenen blonden Haare
waren glatt an den Kopf gebürstet, und die weich geschwungene Oberlippe sah
noch immer aus, als könne man darüber ins Träumen geraten. Aber inzwischen
wußte ich, daß meine Träume oder die eines anderen Mannes, was Tracy betraf
vergeblich sein würden. Ihre wachen blauen Augen betrachteten mich fragend,
aber nicht ungeduldig. Sie wußte, daß ich schließlich einmal zum Kern der Sache
kommen mußte, und sie hatte recht damit.


»Sonst kam nie jemand anders in
das Blockhaus?«


»Nein, natürlich nicht.«


»Keine Eindringlinge nachts
vielleicht? Irgendwelche Landstreicher?«


»Sie haben doch gesehen, wie
das Haus liegt«, erwiderte sie. »Motorengeräusch kann man fast zehn Kilometer
weit hören.«


»Als Sie Don Blake zum letztenmal gesehen haben«, sagte ich. »Wann war das genau?«


»An einem Montagmorgen«,
antwortete sie. »Er verabschiedete sich von Sam, und ich begleitete ihn bis zu
seinem Wagen. Er sei sehr zufrieden über ihre Fortschritte, sagte er mir und
bedankte sich ausdrücklich. Dann stieg er ein und fuhr los.«


»Ein Mann etwa Anfang vierzig«,
meinte ich nachdenklich, »mit dünn werdenden sandfarbenen Haaren und blaßblauen Augen.«


»Haben Sie ihn gesehen?«


»Was trug er an jenem Morgen?«


»Ich kann mich doch nicht mehr
erinnern, was er anhatte!«


»Freizeitkluft? Ein Sportsakko
und Rollkragenpullover vielleicht?«


»Er trug einen Anzug, ganz
korrekt mit Schlips.«


»Und er war ein Bastler«,
ergänzte ich. »Arbeitete gern mit den Händen.«


Sie nickte. »Das stimmt.«


»Ich habe den Raum unter dem
Blockhaus entdeckt mit der ganzen Heimwerkerausstattung.«


»Er verbrachte immer viel Zeit
da unten, wenn er in Montana war«, berichtete sie. »Eigentlich hat er nie etwas
Besonderes gebastelt. Es schien ihm einfach nur Spaß zu machen und ihn zu
entspannen.«


»Nun, über mangelnde
Entspannung kann er jetzt nicht mehr klagen.«


Ihre Miene erstarrte, und sie
öffnete den Mund, um etwas zu sagen. In dem Moment erschien jedoch der Ober mit
meinem Steak und legte es mir samt den Pommes frites und dem Salat mit einem
Aufwand vor, als handele es sich um eine besondere kulinarische Offenbarung.


»Erinnern Sie sich an die große
Holzkiste da unten?« fragte ich, nachdem der Ober sich
endlich wieder zurückgezogen hatte.


»Die an der Wand steht?« fragte sie zurück. »Ja.«


»Darin ist er beigesetzt.«


Sie schluckte trocken und
starrte mich an. »Er ist... was?« brachte sie
flüsternd heraus.


»Haben Sie je etwas von
Leichenwachs gehört?«


Sie schüttelte stumm den Kopf.
Ich erläuterte ihr den Begriff in plastischen Details, und ihr Gesicht wurde
immer blasser, während sie zuhörte.


»Der Prozeß setzt frühestens
sechs Wochen nach dem Tode ein«, schloß ich meinen eindrucksvollen Monolog.


»O mein Gott!« Sie preßte eine
Hand vor den Mund. »Soll das heißen, Don muß schon so lange tot sein?«


»Jemand hat ihm die Gurgel
durchgeschnitten«, erklärte ich. »Und der Betreffende muß dabei äußerst
geräuschlos vorgegangen sein. Ich meine, wenn man das Geräusch eines Wagens
mehrere Kilometer weit hören konnte, hätten Sie doch sonst irgend
etwas gemerkt. Es sei denn, der Mörder und sein Opfer hätten keinen Laut
von sich gegeben.«


»Woher wissen Sie, daß es
passiert ist, während wir noch dort waren?«


»Ganz simple Rechnung«,
versetzte ich kühl. »Der Adiopocire-Prozeß braucht
mindestens sechs Wochen, bevor er in Erscheinung tritt. Sie und Sam haben aber
erst vor einem Monat beschlossen, Montana zu verlassen und nach Los Angeles zu
kommen. Dazwischen gibt es eine Lücke von zwei Wochen.«


»Glauben Sie, ich habe ihn
umgebracht?«


»Es besteht zumindest die
Möglichkeit, daß ihn eine blinde Frau getötet haben könnte«, erwiderte ich
ausweichend. »Sie wären aber doch wohl die logischere Lösung.«


Sie saß mit unbewegtem Gesicht
da und starrte mich noch immer an. »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich habe ihn
also ermordet und die Leiche in der Kiste versteckt. Dann, einen Monat später,
ließ ich mich von Sam überreden, nach Los Angeles zu fahren und Sie zu
engagieren, um herauszufinden, wer für ihre Blindheit verantwortlich ist, sowie
Ihnen alles zu erzählen, was sich, soweit Sam sich erinnert, auf der Kreuzfahrt
abgespielt hat. Und auch alles über Don Blake. Ich habe nicht einmal im Traum
daran gedacht, Sie würden nach Montana fahren und sich das Haus ansehen wollen,
weil das nur zu logisch gewesen wäre! Und ich machte Ihnen bereitwillig eine
Straßenskizze, um Sie sicher dorthin gelangen zu lassen. Natürlich gab ich
Ihnen auch die Schlüssel zum Haus, weil ich genau wußte, Sie würden zu blöd
sein, sich in Dons Hobbyraum umzugucken!«


»Natürlich habe ich mir das
auch überlegt«, räumte ich ein.


»Aber Sie halten noch immer für
möglich, daß ich ihn ermordet habe. Stimmts?«


»Stimmt.«


»Was geschieht jetzt also?«


Mein Steak, das ich nur kurz
gebraten gewünscht hatte, sah aus wie ein Stück Holzkohle. Mit meinem Appetit
war es plötzlich vorbei.


»Bleiben Sie hier und essen Sie
Ihren Käsekuchen«, sagte ich. »Geben Sie mir fünfzehn Minuten mit Sam allein,
ehe sie hinaufkommen.«


»Gut.« Ihr Gesichtsausdruck
zeigte, daß ihr mein Vorschlag gar nicht behagte.


Auf dem Weg aus dem Restaurant
hielt mich der Ober an und erkundigte sich, ob etwas nicht in Ordnung sei. Ich
sagte ihm, alles sei ganz wunderbar, ich hätte nur das Gefühl, um mein Steak zu
essen, nicht richtig angezogen zu sein. Deshalb wolle ich in mein Zimmer hinauf
und mich in Sack und Asche kleiden. Er blieb ziemlich ratlos stehen und zerbrach
sich offensichtlich den Kopf, was ich damit gemeint haben könnte.


Sam öffnete mir die Tür,
nachdem ich gesagt hatte, wer draußen sei. Das Fernsehgerät zeigte kein Bild
mehr, stellte ich fest, während Sam vorsichtig zu ihrem Sessel zurückkehrte.


»Sind Sie allein?« fragte sie, als sie sich setzte.


»Tracy ist noch im Restaurant
geblieben, um ihren Käsekuchen aufzuessen«, erwiderte ich. »Ist der Film zu
Ende?«


»Es wurde mir langweilig,
meiner eigenen Stimme zuzuhören«, antwortete sie gleichmütig. »Sind Sie fündig
geworden, Rick?«


»Wie meinen Sie das?«


»Wenn Sie nicht wissen, wovon
ich spreche, werde ich es Ihnen nicht auf die Nase binden«, versetzte sie.


»Don Blakes Leiche in der
Holzkiste«, sagte ich ruhig. »Ja, die habe ich gefunden.«


»Er fuhr an jenem Montagmorgen
fort«, begann sie. »Etwa drei Tage später wachte ich mitten in der Nacht auf.
Ich wußte nicht, wie spät es war, und ich konnte nicht wieder einschlafen. Nach
einer Weile hörte ich erstickte Geräusche von irgendwo außerhalb des
Blockhauses. Das Ganze spielte sich ab, bevor Tracy und ich uns wirklich nahe
gekommen waren. Sie schlief in einem anderen Zimmer, und ich fragte mich, ob
sie vielleicht einen Freund bei sich habe. Nun, und wenn schon, dachte ich, so
ging mich das nichts an. Etwas später hörte ich in einiger Entfernung einen
Wagen anspringen und losfahren. Schließlich wurde es mir zu dumm, so im Dunkeln
herumzusitzen. Draußen regnete es. Ich konnte die Tropfen gegen das Fenster
prasseln hören. Es drängte mich danach, hinauszugehen. Mich im Haus
zurechtzufinden, bereitete mir keine Mühe mehr. Also zog ich mein Nachthemd
aus, trat auf die hintere Veranda und stieg die Treppe hinab. Der Regen fühlte
sich angenehm an auf meiner nackten Haut. Dann hörte ich eine Tür leise im Wind
schlagen. Ich tastete herum und stellte fest, daß die Tür von Dans Hobbyraum
nicht abgeschlossen war.«


»Beunruhigte Sie das nicht?«


»Ich tastete die Erde ab und
fand das Vorhängeschloß. Zuerst dachte ich, Dan hätte
es vor seiner Abfahrt vielleicht nur nicht richtig einschnappen lassen. Dann
fiel mir das Motorgeräusch ein, das ich zuvor gehört hatte. Ich entschloß mich
deshalb, den Hobbyraum zu untersuchen, um zu sehen, ob etwas fehlte. Vielleicht
sollte ich lieber sagen: zu fühlen? Ich betrat den Raum also und tastete umher.
Mir schien nichts abhanden gekommen zu sein, trotzdem öffnete ich auch noch die
Holzkiste und faßte hinein. Nur so, für alle Fälle.«


Sie schwieg sekundenlang. »Es
ist eigenartig, Rick. Nach dem Schock, Säure ins Gesicht bekommen zu haben und
blind zu sein, kann mich offenbar nichts mehr völlig aus der Fassung bringen.
Jedenfalls nicht mehr in dem Maße, wie es mein persönliches Unglück getan hat.
Sein Gesicht fühlte sich bei der Berührung natürlich eiskalt an, und ich
ertastete auch die Wunde in seinem Hals, die ihm offenbar mit einem Messer
beigebracht worden war. Dann klappte ich den Deckel wieder zu und ging hinaus.
Ich befestigte das Schloß an der Tür, ließ es einschnappen und kehrte
anschließend in mein Zimmer zurück.«


»Sie sprachen am folgenden
Morgen nicht mit Tracy darüber?«


»Ich hatte stundenlang darüber
nachgedacht«, antwortete sie. »Hätte ich ihr davon erzählt, hätte sie etwas
unternehmen und die Polizei einschalten müssen. Und dann hätte die ganze Welt
erfahren, was mit Samantha Dane geschehen ist. Das wollte ich nicht. Außerdem
bestand ja auch noch die andere Möglichkeit.«


»Daß Tracy ihn umgebracht hatte?«


»Ja«, bestätigte sie unbewegt.
»Ich war mir nicht sicher, was das für mich für Folgen haben würde. Deshalb
ließ ich erst einmal eine gewisse Zeit vergehen und fing dann allmählich an,
von meinem Plan zu sprechen, nach Los Angeles zu fahren und jemanden wie Sie zu
engagieren, um endlich Licht in die ganze Affäre zu bringen. Sie erhob nie
irgendwelche Einwände, sondern wollte bloß, daß ich kräftig genug sei, bevor
wir uns auf den Weg machten.«


Ich sah unwillkürlich die
nackte, blinde Frau vor mir, allein im Regen und ewiger Finsternis, wie sie den
Kistendeckel anhob und mit den Fingerspitzen den toten Körper von Don Blake
befühlte. Dann war sie ins Haus zurückgekehrt, um mit einer anderen
weiterzuleben, die möglicherweise eine Mörderin war.


»Glauben Sie, Tracy hat ihn
getötet, Rick?«


»Ich weiß nicht«, antwortete
ich wahrheitsgemäß. »Sie hätte dafür ein überzeugendes Motiv haben müssen.«


»Ich habe viel darüber
nachgegrübelt.« Sam lächelte zufrieden. »Ich denke,
der einzige Grund, den sie gehabt haben könnte, ihn umzubringen, könnte gewesen
sein, mich zu schützen.«
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Ich verließ das Ranchero am nächsten Morgen schon ziemlich früh,
ohne mich von Sam und Tracy zu verabschieden, und fuhr zu meinem kleinen
verschuldeten Haus in Beverly Hills zurück. Es war noch unversehrt. Niemand
hatte es während meiner Abwesenheit in Brand gesteckt, war eingebrochen oder
hatte eine meiner seltenen Vasen oder sonstigen Kostbarkeiten zerschossen. Ich
trug also meine Tasche hinein, duschte, wechselte die Kleidung und ging wieder
zum Wagen zurück.


Agatha Grundy
sah nicht übermäßig begeistert aus, als ich die Büroräume der Seefalke-Unternehmungen betrat. Aber dann überlegte ich,
daß es ihr wahrscheinlich niemals möglich war, begeistert auszusehen. Nicht
einmal, wenn Paul Newman hereinkommen und behaupten würde, sie sei die Frau
seines Lebens.


»Sie vergeuden Ihre Zeit,
Rick«, erklärte sie entschieden. »Ich treibe es niemals am Vormittag, weil ich
da noch nicht richtig in Form bin.«


»Ich auch nicht«, gestand ich
ein. »Die Vormittage müssen einfach überstanden werden. Ist Ihr Chef da?«


»Ich erwarte ihn heute gar
nicht«, erwiderte sie.


»Wann arbeitet er denn
überhaupt?«


»Selten.«


»Ich muß mich bei Ihnen
bedanken«, sagte ich, »daß Sie mich mit Neil Friar zusammengebracht haben.«


»Hat es Ihnen bei ihm gefallen?«


»Es war etwas deprimierend«,
bekannte ich. »Er besitzt nicht den geringsten Sinn für Humor.«


»Ich weiß.«


»Ein paar seiner Handlanger
habe ich auch kennengelernt. Grant Denver und Herbie.«


»Scheint ja eine anregende
Gesellschaft gewesen zu sein.«


»Von Grant würde sich das zur
Not behaupten lassen«, erwiderte ich. »Herbie ist dagegen mehr schlichterer Natur. Lauter Muskeln, sogar zwischen beiden
Ohren.«


»Sie haben aber offensichtlich
überlebt.«


»Das ja«, bestätigte ich. »Aber
genug dieser reizenden Plauderei, Agatha, so witzig sie auch sein mag. Ich muß
mit Darrach reden.«


»Ich weiß wirklich nicht, wo er
sich heute aufhält.«


Ich deutete auf die
geschlossene Tür, die sich etwa drei Meter hinter Agathas Rücken befand. »Ich
nehme an, dort geht es in sein Privatbüro.«


»Aber er ist nicht drin«, sagte
sie geduldig. »Ich habe es Ihnen doch bereits erklärt.«


»Dann werde ich eben warten,
bis er auftaucht«, versetzte ich. »Damit ich Sie durch meine Anwesenheit nicht
bei Ihrer Arbeit störe, werde ich mich einfach in sein Büro setzen und die Tür
schließen. Ich kann mir ja die Zeit damit vertreiben, daß ich seine
Schreibtischfächer und Akten durchsehe.«


Ihre Miene wurde starr. »Sie
können doch nicht...«


»Na, dann mache ich Ihnen einen
anderen Vorschlag. Warum telefonieren Sie, während ich in seinem Büro warte,
nicht herum und versuchen ihn zu erreichen?« Ich
bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Teilen Sie ihm mit, wo ich mich
befinde, und was ich mache.«


Sie stieß einen Protestschrei
aus, als ich mich an ihrem Schreibtisch vorbeischob. Ich ließ mich jedoch nicht
aufhalten, sondern drang ohne alle Skrupel in das Allerheiligste ein und schloß
hinter mir die Tür. Darrachs Privatbüro war elegant
eingerichtet mit einem wuchtigen Schreibtisch, einem bequem aussehenden
ausladenden Sessel und einer Reihe von Aktenschränken an der Wand. Ich ließ
mich in den Sessel sinken, legte die Füße auf die Schreibtischplatte und
überlegte, wie lange die tüchtige Agatha wohl brauchen würde, um ihren Chef zu
finden? Es dauerte nur fünfundzwanzig Minuten.


Darrach kam mit zorngerötetem
Gesicht in sein eigenes Büro gestürmt. Seine schmutzig-braunen Augen wirkten
noch trüber als sonst. Hinter ihm war Agatha auf der Türschwelle erschienen,
ein gewisses schadenfrohes Vergnügen im Blick. Er sah sich hastig um. Als er
merkte, daß ich nichts berührt hatte, entspannte sich seine Miene ein wenig.


»Allmählich entwickeln Sie sich
zu einer ausgesprochenen Landplage, Holman!« sagte er
gereizt. »Sie stehen sowieso noch wegen des Abends bei Teresa Klune auf meiner Liste. Glauben Sie nicht, ich hätte diesen
Vorfall vergessen.«


»Ich will ja nichts weiter, als
mit Ihnen reden«, versetzte ich. »Mit allen anderen, die seinerzeit auf Ihrer
Yacht waren, habe ich schon gesprochen.«


»Na schön«, erwiderte er
gepreßt. »Aber nehmen Sie erst einmal Ihre verdammten Beine von meinem
Schreibtisch!«


Ich stellte meine Füße wieder
auf den Boden. »Ich habe meinen Vers schon so oft heruntergebetet, daß er mir
allmählich zum Hals heraushängt«, sagte ich. »Deshalb will ich es kurz machen.
Es gab damals an Bord einen Streit. So ziemlich jeder verprügelte jeden.
Samantha Dane hatte die Nase voll davon und rief, alle sollten endlich
aufhören. Als keiner hörte, sagte sie dann etwas, das allen die Sprache
verschlug. Was war das?«


Er sah mich verständnislos an.
»Sind Sie übergeschnappt?«


»Karen Morgan meint, alle wären
vor Schreck erstarrt, als Samantha zu Neil Friar gesagt habe, er solle Sie
nicht ständig erpressen, statt selbst zu arbeiten«, erklärte ich gleichmütig.
»Es hätte weniger mit Samanthas Bemerkung zu tun gehabt, wenn sie nach Los
Angeles zurückkäme, würde sie ihrer Lieblingsjournalistin all die saftigen
Details über das Privatleben der Gäste an Bord mitteilen.«


»Was wollen Sie eigentlich?« explodierte er.


»Nur herausbekommen, was
Samantha Dane passiert ist«, entgegnete ich. »Sie verließ Ihre Yacht am Tag
nach dem Streit zusammen mit Don Blake in Nassau. Blake ist angeblich in
Europa, aber niemand weiß, wo man ihn erreichen kann. Kein Mensch hat Samantha
Dane je wiedergesehen.«


»Nun gut«, sagte er schwer
atmend. »Ich werde es Ihnen erzählen, Holman. Aber nur dieses einemal. Die ganze verdammte Kreuzfahrt war von Anfang an
ein großer Fehler. Die Leute paßten nicht zusammen und gingen sich bei dem
begrenzten Raum auf die Nerven. Es gab tatsächlich an jenem Abend einen Streit
mit Tätlichkeiten. Aber niemand nahm Sam ernst, als sie davon anfing, sie würde
alles ihrer bevorzugten Kolumnistin erzählen. Jeder wußte, daß sie selbst viel
zu sehr in der Tinte saß und Blake so etwas niemals zulassen würde. Sie befand
sich schon in einem schlechten Zustand, als sie an Bord der Yacht kam. Zu viel
Tabletten und zuviel Alkohol. Die meiste Zeit war sie überhaupt nicht richtig
ansprechbar.«


»Trotzdem sind Sie mit ihr
ständig ins Bett gestiegen?« fragte ich interessiert.


Agatha gab einen Laut von sich,
der wie ein unterdrückter Schluckauf klang.


»Nun reicht es«, sagte Darrach
entschieden. »Ich habe versucht, Geduld mit Ihnen aufzubringen, aber jetzt ist
Schluß! Verschwinden Sie aus meinem Büro!«


»Eine ganze Latte von Fragen
ist noch nicht beantwortet«, protestierte ich. »Sie haben Samanthas letzten
Film finanziert, und er wurde ein Reinfall. Zum Schluß mußten Sie ihn mit Della
August noch einmal neu drehen, aber er verkaufte sich nicht. War auch Neil
Friar an der Finanzierung beteiligt?«


Sein Gesicht überzog sich
wieder mit Röte. »Verschwinden Sie jetzt augenblicklich aus meinem Büro«,
wiederholte er gepreßt. »Sonst kann ich nicht mehr für mich garantieren!«


»Warum waren Sie so wütend auf
Karen Morgan?« beharrte ich. »Sie nahmen jedes Stück
zurück, das Sie ihr geschenkt hatten, warfen sie aus der Wohnung und sorgten
sogar dafür, daß sie ihren Job verlor. Warum?«


Sekundenlang starrte er mich
nur mit zuckenden Gesichtsmuskeln an. Dann hob er den Telefonhörer ab und
wählte.


»Neil«, sagte er gleich darauf
mit gepreßter Stimme, »hier ist Morris. Ich habe diesen Holman in meinem
Privatbüro. Er stellt mir verdammt lästige Fragen und weigert sich, zu
verschwinden. Ich möchte, daß du ihn mir vom Halse schaffst. Betrachte das als
persönliche Bitte von mir!« Er horchte geraume Zeit,
wobei er in Abständen nickte, und sagte dann schließlich: »Danke. Dafür wäre
ich dir sehr verbunden.« Er knallte den Hörer auf und
grinste mich an. Zumindest verzog er die Lippen zu einer Grimasse, die wohl als
Grinsen gemeint war.


»Damit wäre der Fall also
erledigt, Holman«, stellte er fest. »Genießen Sie Ihr Leben noch ein bißchen.
Lange wird es bestimmt nicht mehr sein!«


Er machte abrupt kehrt und
strebte zur Tür. Agatha machte ihm eilig Platz.


»Es gibt übrigens etwas, das
Sie vielleicht noch nicht wissen« , rief ich ihm nach.
»Karen Morgan arbeitet auf dem Strip in einem Laden der sich Taboo-Club nennt. Raten Sie mal, wer ihr den Job verschafft hat. Und raten
Sie mal, an wen sie sich sofort um Schutz wandte, nachdem sie gehört hatte, daß
ich mit ihr sprechen wollte.«


Er blieb an der Türschwelle
stehen und drehte sich mit verächtlichem Gesichtsausdruck um. »Okay, Holman.
Überraschen Sie mich!«


»Ihr alter Busenfreund Neil
Friar«, erklärte ich. »Warum fragen Sie ihn nicht selbst danach?«


Falls ihn meine Bemerkung
getroffen hatte, so zeigte er es nicht. Er wandte sich nur ab und ging wortlos
weiter. Ein paar Sekunden später flog geräuschvoll die Außentür ins Schloß.


»Auweiah!« sagte Agatha leise. »Das ist ja wohl in die Hose
gegangen, Rick!«


»Davon bin ich nicht so
überzeugt«, versetzte ich. »Bis zu welchem Grad hat Friar denn Darrach in der
Tasche?«


Sie zögerte einen Augenblick
und stieß dann langsam die Luft aus. »Ziemlich tief. Friar ist der stille
Teilhaber, der fünfzig Prozent der Gewinne kassiert, ohne irgendwelche Verluste
zu tragen. Die Arbeit macht allein Morris.«


»Die letzte Filmpleite mit
Samantha Dane«, sagte ich. »Hat Morris den Verlust auch allein getragen?«


Sie nickte. »Er mußte sogar
seine Fernsehbeteiligungen verpfänden, um die Bilanz auszugleichen.«


»Wer weiß von Friars stiller Teilhaberschaft?«


»Darauf habe ich nie geachtet.«


»Okay«, versetzte ich unwillig.
»Ist sie ein totales Geheimnis?«


»Nicht so total, wie es Morris
gern hätte«, erklärte sie. »Solche Dinge kann man nie völlig geheimhalten. Besonders nicht vor den Leuten, mit denen man
gerade Geschäfte macht.«


»Wie Stellar zum Beispiel?«


»Wie Stellar«, bestätigte
sie.


»Was hat Friar für einen
Hintergrund?«


Sie lächelte. »Ich dachte, das
wüßten Sie. Ich meine, wo Sie doch so ein tüchtiger Privatdetektiv sind!«


»Nun rücken Sie schon mit der
Sprache heraus.«


»Ein Mafia-Angehöriger, der
sich zurückgezogen hat«, entgegnete sie. »Das heißt, sofern sich solche Leute
überhaupt je zurückziehen. Ein Mann mit einem dicken Bündel Geld auf der Suche,
es zu investieren. Dann fand er Morris. Fragen Sie mich nicht, was er für ein
Druckmittel benutzte, denn ich weiß es nicht.«


»Vielen Dank, Agatha«, sagte
ich. »Sie sind mir eine große Hilfe gewesen. Das hoffe ich wenigstens.«


»Wenn Sie Morris so beunruhigt
haben, daß er sich keinen anderen Rat wußte, als Friar zu Hilfe zu rufen«,
meinte sie nachdenklich, »dürfte auch Friar recht beunruhigt sein. Morris ist
für ihn die Kuh, die er melken kann. Er wird nicht riskieren wollen, diese
einträgliche Quelle zu verlieren.«


»Vielleicht ist es jetzt an der
Zeit, mir die Zukunft voraussagen zu lassen«, überlegte ich laut.


»Ich glaube eher, es wäre Zeit
für Sie, auf Tauchstation zu gehen«, versetzte Agatha nüchtern. »Neil Friar
fackelt nicht lange.«


»Sagen Sie mir noch das eine«,
bat ich. »Hat Darrach ein direktes Interesse an Craig Martin?«


»Er ist Martins Agent«,
erwiderte sie. »Der Vertrag wurde vor einem guten Jahr abgeschlossen und läuft
auf fünf Jahre. Und zwar zu sehr günstigen Bedingungen für Martin. Morris hat
ihm Rollen verschafft, an die Craig Martin allein nie herangekommen wäre.«


»Also ist er Darrach
verpflichtet«, konstatierte ich. »Das paßt ins Bild! Und Teresa Klune steht ebenfalls in seiner Schuld.«


»Er bumst sie«, stellte Agatha
gleichmütig fest. »Außerdem schanzt er ihr, so viel ich weiß, eine Menge
Klienten zu.«


»Friar würde niemals darüber
reden, was an Bord der Yacht passiert ist, weil er Darrach sonst nicht weiter
schröpfen könnte«, resümierte ich. »Sowohl Craig Martin als auch Teresa Klune sind bestochen, damit sie den Mund halten. Und Don
Blake hat sich offenbar aus Angst abgesetzt.«


»Was hat sich denn nun
eigentlich an Bord dieser Yacht abgespielt, daß alle so empfindlich reagieren?« fragte Agatha in gelangweiltem Ton.


»Jemand hat Samantha Dane Säure
ins Gesicht geschüttet und sie damit blind gemacht«, erwiderte ich ruhig.


»O mein Gott!« Agathas Gesicht
fiel zusammen. »Wie entsetzlich!«


»Ich möchte in Erfahrung
bringen, wer es getan hat und warum«, ergänzte ich. »Aber vermutlich wird es
mir niemand sagen.«


Ich verließ Darrachs
Büro und ging zu meinem Wagen. Dann setzte ich mich hinter das Lenkrad und
starrte minutenlang in Gedanken versunken durch die Windschutzscheibe. Je mehr
ich darüber nachdachte, desto weniger gefiel mir das Ganze. Bisher hatte ich
mich immer nur bemüht, möglichst nett und zivil vorzugehen. Dabei bestand gar
kein Anlaß dazu. Es wurde jetzt also Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Ich
stieg wieder aus und kehrte in das Bürogebäude zurück.


Agatha schien etwas überrascht,
mich so schnell wiederzusehen. Sie war noch immer sehr blaß, und in ihren Augen
standen Tränen.


»Sie haben mir den ganzen Tag
verdorben, Rick Holman. Wissen Sie das?« beklagte sie
sich mit gedämpfter Stimme. »Sie besaß alles. Einfach alles! Ich bin in jedem ihrer
Filme gewesen und habe dagesessen und sie beneidet. Gott! Was hätte ich gegeben
für ein Gesicht wie das ihre. Jetzt ist es ruiniert und sie für immer blind!
Ich denke, ich weine aus Mitleid mit ihr. Aber vielleicht weine ich auch um
mich selbst. Ich sollte dankbar sein für diese Kraterlandschaft von Gesicht.
Wenigstens kann ich sehen!«


»Wenn Sie einen Augenblick
aufhören würden, sentimental zu sein, könnten Sie mir vielleicht helfen«, sagte
ich kühl.


»Und zwar?«


»Sagen Sie mir, wo ich Morris
finden kann.«


»Reicht es nicht, daß ich
Ihretwegen wahrscheinlich bereits meinen Job verloren habe? Jetzt soll ich auch
noch die letzte Brücke hinter mir abbrechen!«


»Es ist wichtig, Agatha.«


»Vielleicht ist er nach Hause
gefahren, aber das bezweifle ich. Eher dürfte er bei Teresa Klune
sein, um sich trösten zu lassen. Neuerdings hockt er immer öfter bei ihr.«


»Okay, vielen Dank«, sagte ich.


»Eine Frage noch«, hielt sie
mich zurück. »Glauben Sie, Morris hat etwas damit zu tun, daß ihr die Säure ins
Gesicht gekippt worden ist?«


»Nein«, erwiderte ich. »Er will
nur unter allen Umständen vermeiden, daß etwas davon bekannt wird.«


Das Haus am Ende der Canyonstraße bot auch einen grandiosen Blick auf Los
Angeles bei Tag, falls jemand an einem grandiosen Blick auf Los Angeles
interessiert ist und sich der Smog lange genug hebt. Ich fuhr die kurze
Einfahrt hinauf und parkte meinen Wagen neben dem schwarzen Lincoln vor dem
Haus. Dann ging ich zur Tür und läutete.


Teresa Klune
öffnete die Haustür, nachdem ich zum drittenmal auf die
Klingel gedrückt hatte. Sie trug einen schwarzen Seidenmorgenrock, der ihr bis
zu den Oberschenkeln reichte und eng um die Taille gegürtet war. Ihr Gesicht
wirkte leicht verschwollen, und ihre dunklen Augen mit den schweren Lidern
hatten einen etwas abwesenden, entrückten Ausdruck. Coitus
interruptus schien mir die Diagnose dafür zu lauten.


»Was ist das bloß mit dir?« fragte sie hilflos. »Vielleicht hat unser Karma daran
schuld? Ich weiß nicht, was ich dir in einem früheren Leben angetan haben mag.
Auf jeden Fall büße ich im jetzigen Leben dafür!«


»Ich möchte mit Morris Darrach
sprechen«, versetzte ich. »Falls ich euch beim Bumsen gestört habe, warte ich
eben, bis ihr fertig seid.«


Ich schob mich an ihr vorbei,
während sie erstickte Protestlaute von sich gab, und betrat den Wohnraum. Der
nackte Torso an der Wand rief sehnsüchtige Erinnerungen in mir wach. Deshalb
steuerte ich auf die Bar zu, um meine Erinnerungen in einem nicht allzu starken
Drink zu ersäufen.


Im Haus war es still, als ich
mit meinem Glas zu einem Sessel ging, mich niederließ und den Bourbon in
kleinen Schlucken trank. Etwa fünf Minuten später kam Morris Darrach herein. Er
hatte einen verkniffenen Ausdruck im Gesicht, und die schmutzig-braunen Augen
musterten mich mit abgrundtiefem Haß.


»Ich hielt es für an der Zeit,
mit dem Herumgerede aufzuhören und endlich zur Sache zu kommen«, teilte ich ihm
mit.


»Von der Minute an, als ich mit
Neil Friar telefoniert habe, waren Ihre Stunden sowieso schon gezählt«,
versetzte er gepreßt. Er trat an die Bar. »Sie sind bereits tot, Holman!«


»Ich weiß, was Samantha Dane
geschehen ist«, sagte ich. »Jemand hat ihr Säure ins Gesicht geschüttet und sie
damit blind gemacht.«


Sein Rücken versteifte sich.
»Wer hat Ihnen das erzählt?«


»Das ist unwichtig«, erwiderte
ich. »Jedenfalls weiß ich es. Nun möchte ich aber auch noch wissen, wer es
getan hat und warum.«


»Sie sind tot, Holman«,
wiederholte er gleichförmig. »Tot!«


»Zuerst dachte ich, es hätte
etwas damit zu tun gehabt, was Samantha Dane gesagt hat«, fuhr ich ungerührt
fort. »Irgendein großes Geheimnis, das sie enthüllt hatte, und das unbedingt
gewahrt bleiben mußte. Dieser Fehlschluß brachte mich
vorübergehend von der richtigen Fährte ab. Dann begann ich zu überlegen, daß es
auch etwas anderes gewesen sein konnte. Ein viel naheliegenderes,
menschlicheres Motiv wie zum Beispiel Eifersucht.«


»Vielleicht sollte ich Neil auf
der Stelle anrufen und ihm sagen, daß Sie hier sind«, meinte er. »Um ihm die
Sache ein bißchen zu erleichtern, wie?«


»Sie waren so scharf auf
Samantha Dane, daß Ihnen ihr Drogen- und Alkoholkonsum vollkommen egal war. Hat
es überhaupt Augenblicke gegeben, wo sie merkte, mit wem sie im Bett lag?«


Er nahm einen großen Schluck
von dem hochprozentigen Alkohol, den er trank, und begann zu würgen. Das
reichte als Antwort.


»Craig Martin nahmen Sie mit,
um Ihre Freundin, Karen Morgan, beschäftigt zu halten, während Sie hinter
Samantha Dane her waren«, fuhr ich fort. »Aber hinterher, als die Kreuzfahrt
beendet war und Sie sich wieder in Los Angeles befanden, warfen Sie Karen aus
der Wohnung, die Sie ihr gekauft hatten, und nahmen ihr den Schmuck weg, den
Sie von Ihnen besaß. Sie setzten überdies Ihren ganzen Einfluß ein, ihr jede
Arbeitsmöglichkeit zu nehmen. Das hätte mir gleich zu denken geben müssen.«


Er wandte sich zu mir um und
fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sie sind so verdammt gerissen,
Holman!« stieß er unterdrückt hervor. »Und trotzdem
sind Sie ein toter Mann!«


»Wann hat Karen also die Säure
in Samanthas Gesicht geschüttet?«


Er nahm einen weiteren
kräftigen Schluck, aber diesmal brachte er ihn mühelos hinunter.


»An dem bewußten Abend«,
erklärte er dann. »Nach dem großen Streit im Salon. Soweit ich mich erinnere,
gingen alle zeitig zu Bett. Auch Sam und ich. Ihr spukte noch immer die Idee
mit der Journalistin im Kopf herum, wie sie damit allen
die Rechnung präsentieren würde. Sie faselte unentwegt weiter davon. Ich zog
ihr die Kleider aus und warf sie in die Koje, und dabei redete sie die ganze
Zeit. Selbst als ich mich zu ihr legte und sie zu bumsen anfing, hörte sie
nicht auf. Dann klopfte es plötzlich an die Kabinentür, als sei auf der Yacht
Feuer ausgebrochen oder sonst eine Katastrophe passiert. Also machte ich auf,
und dieses verdammte Weib drängte sich an mir vorbei und kippte Sam das Zeug
ins Gesicht.«


Er hielt einen Augenblick inne.
»Sam begann zu schreien. Gott! Sie schrie wie am Spieß und preßte sich die
Hände vors Gesicht. Dann sprang sie auf und wollte losrennen. Dabei prallte sie
mit voller Wucht gegen die Kabinenwand und verlor das Bewußtsein. Karen war
inzwischen wieder verschwunden. Ich suchte Don Blake und erzählte ihm, was
passiert war. Glücklicherweise hatte er noch etwas von Sams Rauschgift und eine
Spritze aufgehoben. So konnte er ihr wenigstens eine Dosis Heroin in die Vene
jagen. Dann wusch er ihr das Gesicht ab, spülte ihr die Augen und legte ihr
einen Verband an.« Er schauderte zusammen. »Es war
grauenhaft! Als ich Neil von dem Geschehen informierte, sagte er, wenn je etwas
davon herauskäme, würde uns das allesamt ruinieren. Dann mußte ich Don Blake zu
ihm in die Kabine bringen, dem sagte er dasselbe. Blake könne weiter nichts
tun, als sie so schnell wie möglich von Bord bringen, meinte Neil. Er besaß
Verbindungen. Eine Privatmaschine sollte auf die beiden warten, um sie in die
Staaten zurückzufliegen. Außerdem kannte Neil ein Sanatorium, wo Sam beste
Behandlung bekommen würde und dessen Arzt auf jeden Fall den Mund hielt. Blake
wollte erst noch argumentieren. Darauf versetzte Neil, er könne sich gern
entscheiden. Entweder er nähme das Angebot an, oder es würde dafür gesorgt, daß
beide, Blake und Sam, den Morgen nicht mehr erlebten. Blake merkte, daß Neil
seine Drohung ernst meinte und akzeptierte deshalb.«


»Und das war alles?«


»Ja, das war alles. Abgesehen
von der Tatsache, daß ich noch immer gelegentlich nachts schreiend aufwache,
weil ich in meinen Träumen die ganze Geschichte noch einmal durchlebe.«


»Was geschah dann mit Blake und
Samantha Dane?«


»Blake machte, was ihm Neil
gesagt hatte. Sie nahmen das Flugzeug, und er brachte sie in das Sanatorium.
Sie taten dort alles für sie, was möglich war, bloß das Augenlicht konnten sie
ihr nicht zurückgeben. Nach einer ziemlich langen Zeitspanne, so berichtete mir
Blake, holte er Sam dann aus dem Sanatorium in ein Haus und engagierte eine
Krankenschwester für sie. Für die Zeitungen hatte er eine vage gehaltene
Geschichte herausgegeben, daß Samantha Dane krank sei und dabei angedeutet, die
Krankheit könne womöglich nicht geheilt werden. Schließlich ließ das Interesse
an ihr nach. Bei dem Ruf, den sie bereits vor dem Unglück genoß, vermutete man
wahrscheinlich, sie sei nun den Drogen und dem Alkohol restlos verfallen und
Blake versuche nur einen Schleier darüberzubreiten.«


»Wer kam für alle Unkosten auf?«


»Hauptsächlich ich«, erwiderte
er. »Ein Teil des Geldes stammte aus dem Erlös, den der Verkauf von Karens
Schmuck brachte, und das gab mir eine gewisse Genugtuung. Ich erzähle Ihnen das
alles nur, weil Sie ein toter Mann sind, Holman. Verstehen Sie?«


»Und Sie bestachen Teresa und
Craig Martin, damit die beiden den Mund hielten«, ergänzte ich. »Was ist aber
nun mit Don Blake passiert?«


»Er ging nach Europa«,
antwortete Darrach. »Ich nehme an, nachdem er nun diese Krankenschwester hat,
die sich um Sam kümmert, fühlt er sich unabhängiger.«


Ich stellte mein leeres Glas ab
und erhob mich. Jetzt gab es nur noch eins zu tun, überlegte ich, wenn ich auch
wußte, daß es im Grunde sinnlos war, weil es nichts mehr zu ändern vermochte.


»Wären Sie nicht so versessen auf
Samantha Dane gewesen, und hätten Sie nicht alles darangesetzt, sie zu bekommen
— gleichgültig, ob sie nun unter Drogen und Alkohol stand oder nicht — , wäre
das ganze Unglück nicht passiert«, stellte ich fest. »Haben Sie je darüber
nachgedacht?«


»Sie sind ein toter Mann,
Holman«, wiederholte er seine Lieblingsthese. »Sie sollten lieber anfangen,
sich darüber Gedanken zu machen.«


Ich schlug ihm ins Gesicht.
Dreimal kurz hintereinander, wobei ich beide Fäuste benützte und ihm ein Auge
schloß, die Unterlippe aufplatzen ließ und womöglich das Nasenbein anknackste.
Der letzte Stoß scheuerte ihn über den Bartresen, so daß er auf der anderen
Seite auf dem Boden landete und dabei ein paar Flaschen mitnahm. Das
verursachte einen Heidenkrach. Teresa Klune kam mit angstvoll
aufgerissenen Augen hereingestürzt.


»Was ist passiert?« fragte sie atemlos.


»Er bekam diesen plötzlichen
Anfall und ist mit einem Anlauf rückwärts über die Bartheke
gesprungen«, erklärte ich. »Wenn du weiter mit ihm trainierst, kann er sich bei
den nächsten olympischen Spielen beteiligen.«


»O mein Gott!«
jammerte sie tränenerstickt. »Du hast ihn wieder geschlagen!«


»Warum konntest du nicht in
deine Kristallkugel gucken und etwas Wichtiges voraussehen?«
fragte ich resigniert. »Zum Beispiel, daß diese Karen Morgan Säure in Samantha
Danes Gesicht kippen würde? Vielleicht hättest du es dann verhindern können.«


»Ich wünschte auch, ich hätte
es gekonnt«, entgegnete sie leise. »Ich erwarte nicht, daß du mir glaubst,
Rick, aber es ist wirklich so.«


Hätte ich ihr ins Gesicht
gespuckt, wäre das wahrscheinlich noch der Ehre zuviel gewesen. Ich wandte mich
nur wortlos ab und verließ das Haus.










[bookmark: _Toc348098122]9


 


Ich aß unterwegs eine
Kleinigkeit in einer Imbißstube und fuhr dann nach
Hause, statt zum Ranchero zu fahren
und meiner Klientin einen Besuch abzustatten. Sie
hatte mich engagiert, um herauszufinden, wer sie geblendet hatte und warum, und
nun besaß ich die Antwort auf beide Fragen. Warum eilte ich dann also nicht zu
ihr, sondern an den heimischen Herd? Eine berechtigte Frage, deren Beantwortung
ich bewußt vor mir herschob, weil mir davor etwas unheimlich war.


Gegen vier Uhr nachmittags
läutete bei mir das Telefon, und ich hob den Hörer ab. Es meldete sich jedoch
niemand, nachdem ich meinen Namen genannt hatte. Statt dessen
hörte ich nur das leise Klicken, wenn jemand wieder auflegt. Die
Achtunddreißiger steckte fest in dem Gürtelhalfter, den ich trug, und gab mir
ein bescheidenes Gefühl von Sicherheit. Die einzige Politik, die ich im
Augenblick verfolgen konnte, war geduldige Inaktivität. Das heißt zu warten,
bis jemand anders die Initiative ergriff. Etwa zwanzig Minuten später läutete
es an der Haustür. Ich öffnete mit der Pistole in der rechten Hand.


Die beiden musterten mich mit
leicht verblüfften Mienen, als wollten sie damit sagen, ich wüßte doch
schließlich, daß wir alte Kumpels seien.


»Dürfte ich bitte genau
erfahren, was Sie wünschen?« fragte ich.


»Wir wollen Ihnen bloß in aller
Freundschaft einen kleinen Besuch abstatten, Mr. Holman«, erwiderte Grant
Denver mit strahlendem Lächeln. »Mr. Friar bat uns, mal bei Ihnen
vorbeizuschauen, weil Sie ein paar Dinge erfahren sollten.«


»Ja«, pflichtete Herbie ihm
zögernd bei. »Sehen Sie!« Er knöpfte sein Jackett auf
und schlug es weit zurück. »Ganz sauber, Mr. Holman. Keine Waffe. Gar nichts!«


»Okay«, sagte ich. »Also worum
geht es?«


»Könnten wir nicht vielleicht
zu Ihnen hineinkommen?« fragte Grant höflich. »Ich
meine, Sie könnten Ihre Pistole ja ruhig in der Hand behalten, falls Sie das
beruhigt, Mr. Holman. Uns stört das nicht. Aber es wäre doch netter, wenn Sie
uns ins Haus lassen würden.«


Es schien mir einigermaßen
gefahrlos zu sein, ihrer Bitte zu entsprechen. Hätten die beiden nur vorgehabt,
mich auseinanderzunehmen, wären sie wahrscheinlich anders vorgegangen. Deshalb
machte ich die Tür weiter auf, ließ beide an mir vorbei gehen und folgte ihnen
dann ins Wohnzimmer.


»Ein nettes Häuschen haben Sie,
Mr. Holman«, erklärte Grant mit anerkennendem Blick.


»Ja, wirklich gemütlich«,
pflichtete Herbie ihm bei.


Sie ließen sich beide auf der
Couch nieder und sahen mich erwartungsvoll an. Ich steckte die Pistole weg und
setzte mich dann in einen Sessel ihnen gegenüber.


»Morris Darrach hat Mr. Friar
alles erzählt, was im Haus von Teresa Klune
vorgefallen ist«, begann Grant. »Mr. Friar meint, Darrach hätte ein bißchen zu
heftig reagiert und Sie geradezu herausgefordert zuzuschlagen.«


»Sehr freundlich von Mr. Friar,
die Sache so zu betrachten«, bemerkte ich.


Grant strahlte noch immer. »Mr.
Friar ist von Natur aus nicht nachtragend und läßt Vergangenes gern begraben
sein. Deshalb sollen Sie die chinesische Vase ruhig vergessen. Er hat es
nämlich auch schon getan.«


»Sehr schön«, versetzte ich.
»Also Schwamm drüber.«


»Und er hofft, Sie vergessen
ebenfalls unser kleines... äh... Mißverständnis im Taboo-Club.«


»Natürlich«, versicherte ich.
»Ich weiß gar nicht mehr, wovon Sie überhaupt reden.«


»Großartig, Mr. Holman!« Hinter
seinen Brillengläsern glänzten seine Augen wie zwei Christbaumkerzen. »Ich bin
wirklich froh, daß wir diese Punkte erst einmal geklärt haben. Mr. Friar meint,
nun verstanden zu haben, daß Sie von Ihrem Klienten engagiert worden sind, um
herauszufinden, was Samantha Dane passiert ist und warum. Stimmt das?«


»Stimmt«, bestätigte ich.


Seine Stimme bekam einen
nüchterneren Tonfall. »Heute vormittag
haben Sie von Darrach erfahren, wer Miss Dane das Entsetzliche angetan hat und
warum. Mr. Friar nimmt an, Sie werden Ihrem Klienten die Einzelheiten sehr bald
mitteilen. Falls Sie es nicht bereits getan haben.«


»Noch nicht«, entgegnete ich.


»Ausgezeichnet, Mr. Holman!« Er verzog das Gesicht zu einem breiten Lächeln. »Weil Sie
Ihrem Klienten nämlich gleich noch eine zusätzliche Information geben können.
Glauben Sie an ausgleichende Gerechtigkeit, Mr. Holman?«


»Nicht oft«, antwortete ich.


Er schüttelte bedächtig den
Kopf. »Es ist erstaunlich«, meinte er dann. »Es gibt Zeiten im Leben, wo man
nicht dagegen an kann zu fühlen...«


»Verschonen Sie mich bitte mit
diesem Schwulst«, unterbrach ich ihn. »Mir wird sonst schlecht.«


»Entschuldigen Sie«, sagte er
steif. »Nun gut. Herbie, zeig Mr. Holman das Foto.«


Herbie faßte in die Innentasche
seines Jacketts und brachte eine Fotografie zum Vorschein, die er sorgsam mit
den Fingern abwischte, bevor er sie mir reichte. Die Aufnahme war scharf und
bis in jedes Detail deutlich. Die unbekleidete Leiche Karen Morgans lag auf
einem mottenzerfressenen Teppich ausgestreckt. Die aufgerissenen Augen quollen
leicht hervor.


»Eine Überdosis«, erläuterte
Grant. »Schlimm, wenn das einer so jungen Person passiert. Aber wenn man die
Lebensumstände bedenkt!« Er zuckte flüchtig die Achseln. »Wer arbeitet
schließlich schon in einem Pornoklub und entblößt sich in obszönster Weise vor
zahlenden Zuschauern? Diese Mädchen verlieren alle früher oder später den Halt.
Karen Morgan hat es nur besonders schnell erwischt.«


»Wer hat die Leiche gefunden?« wollte ich wissen.


»Niemand«, erwiderte er. »Sie
ist noch gar nicht gefunden worden. Aber man wird sie natürlich entdecken.
Karen hat einen Zettel hinterlassen, der besagt, daß sie es absichtlich getan
hat. Sie konnte einfach das Leben, das sie führte, nicht mehr ertragen, deshalb
hielt sie eine Überdosis für die beste Lösung. Ich finde, es liegt sogar eine
gewisse Moral darin.«


»Wann ist es passiert?«


»Sie meinen, wann sie gestorben
ist? Vor etwa einer Stunde, Mr. Holman. Es war wirklich eine sehr reichliche
Dosis.«


Ich gab Herbie das Foto zurück.
»Tatsächlich?« sagte ich nur.


Grant musterte mich besorgt.
»Mr. Friar dachte, Sie würden zufrieden sein. Oder zumindest Ihr Klient würde
zufrieden sein, wenn Sie ihm erzählen, was geschehen ist. Vergeltung, Mr.
Holman. Die wollten wir doch alle, nicht wahr?«


»Meinen Sie?«
fragte ich zurück.


»Nun, zumindest Ihr Klient
dürfte sie gewollt haben.« Er sah mich beinahe verschlagen
an. »Was soll ich Mr. Friar denn sagen?«


»Richten Sie ihm aus, ich werde
es meinem Klienten mitteilen«, antwortete ich. »Das Foto würde ich ihm auch
gerne zeigen.«


»Selbstverständlich«, versetzte
Grant eifrig. »Herbie!«


Herbie wischte wieder mit den
Fingerspitzen über die Aufnahme und reichte sie mir zurück.


»Ein Letztes wäre da noch«,
meinte Grant. »Nachdem alles vergeben, vergessen und vergolten ist, Mr. Holman.
Mr. Friar sagte, Sie sollten es als Geste gegenseitigen Vertrauens auffassen,
da nun doch der Fall abgeschlossen und aufgeklärt ist.«


»Was will er?«
fragte ich knapp.


»Eine ganze Kleinigkeit«,
versetzte Grant. »Nur aus reinem Interesse, das versichere ich Ihnen. Den Namen
Ihres Klienten, Mr. Holman.«


»Okay«, sagte ich. »Es soll mir
sogar ein Vergnügen sein, ihm den Namen zu nennen. Morris Darrach.«


Grant sah mich vorwurfsvoll an.
»Das ist nicht sehr komisch, Mr. Holman.«


»Denken Sie einmal darüber
nach«, erwiderte ich. »Friar drängt sich durch Erpressungen in Darrachs Geschäfte. Was immer Darrach verdient, Friar
zweigt fünfzig Prozent für sich ab, ohne sich auch an den Verlusten zu
beteiligen. Darrach muß Friar ständig mit durchschleppen. Daß er mich engagiert
hat, um über Samantha Dane Nachforschungen anzustellen, war gewissermaßen nur ein
Deckmantel. Er nannte mir die Namen aller Personen, die damals mit an Bord der
Yacht waren, weil er wußte, daß ich mich mit jedem einzelnen in Verbindung
setzen würde, einschließlich Friar. Natürlich mußte ich den Namen meines
Auftraggebers geheimhalten. Das war der entscheidende
Punkt seiner Abmachung mit mir. Deshalb habe ich ihn heute vormittag auch niedergeschlagen. Ich war verdammt
sauer und angewidert, als ich herausfand, daß im Grunde er die Wurzel des
ganzen Übels war. Wäre er nicht so hemmungslos hinter Samantha Dane hergewesen,
wäre das ganze Drama niemals passiert.«


»Wie sollte ihm aber Ihre
Tätigkeit für ihn Mr. Friar vom Halse schaffen?«
fragte Grant verständnislos.


»Da bin ich mir nicht ganz
sicher«, gestand ich ein. »Meiner Vermutung nach hat er sich aber ausgerechnet,
wenn ich zu nahe an die Wahrheit herankäme — und bei den Informationen, die er
mir gegeben hatte, war sicher, daß das geschehen würde — , könnte sich Friar
mir gegenüber zu einem Verzweiflungsschritt hinreißen lassen. Indem er mich
beispielsweise von Ihnen beiden ebenso hätte ausschalten lassen, wie Sie soeben
Karen Morgan ausgeschaltet haben. Ein schneller Hinweis von Darrach an die
Polizei, und Sie alle drei hätten ganz schön tief in der Tinte gesessen. Ich
könnte Ihnen natürlich noch mehr Details ausmalen, aber ich denke, Sie haben
das Prinzip begriffen?«


Grant nickte bedächtig. »Ja,
ich glaube schon, Mr. Holman. Vielen Dank. Selbstverständlich werde ich Mr.
Friar von dem Namen Ihres Klienten in Kenntnis setzen. Auch über die Gründe,
die Sie hinter Ihrem Auftrag vermuten. Höchst interessant!« Er verzog das
Gesicht plötzlich zu einem hämischen Lächeln. »Ich bin sicher, Mr. Friar wird
fasziniert sein, wenn er das hört.«


Ich begleitete die beiden zur
Tür und schaute ihnen hinterher, wie sie zu der großen schwarzen Limousine
gingen. Beinahe hätte ich ihnen sogar nachgewinkt. Dann kehrte ich in mein
Wohnzimmer zurück, machte mir einen großen Bourbon zurecht und trank ihn ganz
langsam.


Da war dieses Blockhaus mit dem
weiten Blick ins Tal, grübelte ich. Kilometer von jeder Menschenseele entfernt.
Nachts, wenn alles still war, konnte man sogar jedes Motorbrummen meilenweit
hören. Tracy Simon hatte überhaupt nichts gehört. Dafür hatte mir aber Samantha
Dane von dem Geräusch eines Wagens und gedämpften Lauten von unterhalb des
Blockhauses erzählt. Später war sie dann aufgestanden und hatte Don Blakes
Leiche in der Werkzeugkiste entdeckt. Eine der beiden mußte gelogen haben. Ich
bezweifelte, daß es Tracy Simon gewesen war.


Es gab da noch zwei Leute, für
deren Hilfe ich mich revanchieren mußte, fiel mir ein. Vielleicht konnte ich
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich wählte Manny
Krugers Nummer bei der Stellar.


Eine verführerische weibliche
Stimme meldete sich und teilte mir mit, daß ich mit Mr. Krugers Büro verbunden
sei. Einen flüchtigen Augenblick überlegte ich, wo Manny
seinen Schreibtisch wirklich stehen haben mochte.


»Sie müssen sein neuer Sekretär
sein«, sagte ich. »Charles Flavier, stimmt das?«


Sie kicherte. »Ich bin Sonja
Dayton!«


»Dieser Manny«,
versetzte ich. »Immer einen Scherz auf den Lippen! Wollte er mir doch
tatsächlich einreden, Sie seien ein Junge! Und ich dachte schon, Manny sei auf seine alten Tage ins andere Lager
übergewechselt.«


»So alt ist er noch gar nicht«,
protestierte sie ein wenig zu schnell.


»Reißen Sie ihm das Toupet
herunter, nehmen Sie ihm die Zahnprothese heraus, und schnallen Sie ihm das
Korsett ab. Und dann sehen Sie noch einmal genau hin«, riet ich ihr. »Natürlich
nur, falls Sie die Kraft dazu besitzen.«


»Sind Sie Mr. Holman?«


»Sie dürfen mich Rick nennen,
Sonja.«


»Mr. Kruger hat mich schon vor
Ihnen gewarnt!« Sie begann wieder zu kichern, brach
dann jedoch abrupt ab.


»Und ich warne sie auch weiter
vor dir, du alternder Angeber!« ertönte Mannys Stimme. »Sonja ist sehr hübsch, Angeber! Und sie
gehört mir. Ganz allein mir! Hast du verstanden?«


»Verrat mir eins, Manny«, sagte ich. »Hat Stellar im Augenblick irgendwelche Projekte mit Darrach laufen?«


»Wer will das wissen?« fragte Manny mißtrauisch.


»Okay«, erwiderte ich.
»Formulieren wir es anders. Wie sieht es mit Craig Martin aus? Beabsichtigt Stellar ihn demnächst einzusetzen?«


»Willst du Informationen? Oder
versuchst du mir etwas beizubringen?« erkundigte er
sich.


»Ich versuche dir etwas
beizubringen«, erklärte ich geduldig. »Und dafür kannst du mir einen Gefallen
tun.«


»Dann rede und ich werde dir
sagen, ob mir das einen Gefallen wert ist!«


»In sehr naher Zukunft wird der
Name Darrach anfangen zu stinken«, begann ich. »Es besteht die Möglichkeit, daß
Darrach selbst gar nicht mehr vorhanden sein wird, um sich deswegen Sorgen zu
machen. Aber wer immer in der fatalen Situation ist, mit ihm in Verbindung zu
stehen, dürfte mit unter dem Skandal leiden. Dabei denke ich auch an Craig
Martin, dessen Interessen laut einem Fünfjahresvertrag von Darrach vertreten
werden.«


»Ist das wahr?«
fragte Manny nach fünf Sekunden Schweigen.


»Ich schwöre es.«


»Um was für einen Gefallen geht
es?«


»Ich kenne da eine sehr
sympathische Person namens Agatha Grundy«, erläuterte
ich. »Im Moment ist sie noch die Privatsekretärin von Morris Darrach, aber sie
hat nichts mit seinen Machenschaften zu tun. Ohne ihre Hilfe hätte ich nicht in
Erfahrung gebracht, was ich dir gerade gesagt habe. Wenn Darrach ins Rutschen
gerät, was jeden Augenblick passieren kann, wird sie ohne Job sein. Sie ist
ungemein tüchtig und wirklich sehr nett.«


»Sexy?«
wollte Manny wissen.


»Laß dir von ihr ab und zu ihre
Beine zeigen«, erwiderte ich vorsichtig.


»Okay«, meinte Manny. »Sag ihr, sie soll mich anrufen, wenn der Ballon
platzt.«


»Vielen Dank«, versetzte ich.
»Sie ist aber nicht der Typ, der sich Almosen schenken läßt. Könntest du sie
nicht bei den Seefalke-Unternehmungen anrufen?«


»Na schön«, sagte er. »Jetzt
gleich?«


»Dagegen wäre nichts
einzuwenden.«


»Was ich nicht alles für Rick
Holman tue!« seufzte er theatralisch.


»Als Gegenleistung für
allerhand, was ich für Manny Kruger tue«, entgegnete
ich. »Du hast nicht viel Zeit, Manny. Sieh zu, daß du
möglichst schnell alles abwürgst, was Stellar mit Darrach oder Martin zu laufen hat.«


»Und ihre Beine sind gut sagst
du?« fragte er gedankenvoll.


»Nicht nur gut, sondern
phantastisch!«


»Wie alt ist sie denn ungefähr?«


»Etwa fünfzig«, antwortete ich
gleichmütig.


»Fünfzig?«


»Sie hat die Beine und den
Körper einer Zwanzigjährigen«, beruhigte ich ihn. »Und dabei meine ich eine
zwanzigjährige Sexbombe. Denk vor allem an ihre langjährige Erfahrung und
Praxis, Manny. Ich wette, sie hat Nummern auf Lager,
von denen du bisher nicht einmal geträumt hast.«


»Ich habe davon geträumt«,
erwiderte er. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob das mein Rücken aushält. Okay,
ich werde mich also für dich opfern, Rick.«


»Danke, Manny!
Ich muß auflegen, bevor ich in Tränen ausbreche.«


»Und du läßt meine Sonja in
Ruhe«, sagte er. »Das gehört mit zur Abmachung. Verstanden?«


»Habe ich dich gebeten, Agatha
in Ruhe zu lassen?«


»Sonja ist dreiundzwanzig Jahre
alt, und sie hat die Beine und den Körper einer dreiundzwanzigjährigen
Sexbombe«, gab er zurück. »Einen Moment mal! Laß mich das überprüfen. Sonja,
Schätzchen, heb deinen Rock hoch, bitte. Noch höher! Wunderbar! Sie hat
wirklich die Beine einer dreiundzwanzigjährigen Sexbombe, Rick!«


»Wie schön für dich«, versetzte
ich und legte auf.


Ich ging zu meinem Wagen hinaus
und fuhr zum Ranchero. Während der langsame Fahrstuhl
mit mir in den fünften Stock hinaufkeuchte, wünschte ich mir von Herzen
irgendwo anders zu sein. Dann ging ich den Flur entlang und klopfte an der Tür
zur Suite der beiden.


»Wer ist da?«
fragte nach ein paar Sekunden Tracys mißtrauische
Stimme.


»Rick Holman«, sagte ich.


Sie öffnete und musterte mich
mit ablehnender Miene. »Was wollen Sie?«


»Eine kleine Unterhaltung«,
erwiderte ich.


»Sam schläft«, erklärte sie.


»Wecken Sie sie auf«, sagte
ich. Dann schloß ich die Tür hinter mir und ging an Tracy vorbei in den
Wohnraum.


»Sie braucht ihre Ruhe!«


Tracy trug wieder ihre
reizlosen Blue jeans und das weiße T-shirt.


»Wozu braucht sie ständig Ruhe?« fragte ich ungeduldig. »Sie tut doch den ganzen Tag
nichts, als höchstens einmal aufzustehen und hier im Sessel zu sitzen. Was ist
das schon für eine Anstrengung? Wann ist sie überhaupt das letztemal
an der frischen Luft gewesen?«


»Das Risiko können wir nicht
eingehen«, entgegnete Tracy scharf. »Sie wissen selbst, daß es zu gefährlich
ist.«


»Was soll denn daran gefährlich
sein?« versetzte ich gereizt. »Nicht einmal ihre
eigene Mutter würde sie in ihrem augenblicklichen Zustand wiedererkennen. Und
noch etwas anderes: Wann bekommt sie eigentlich etwas zu essen? Sie ist viel zu
dünn.«


Tracys Gesicht überzog sich mit
glühender Röte. »Sam hatte viel zu viel Übergewicht! Ich habe sie auf eine Diät
gesetzt und achte genau darauf, daß sie die Diät einhält. Sie muß noch acht
Pfund abnehmen.«


»Wozu? Damit sie endgültig
verschwinden kann?«


»Sie sind unmöglich«, stieß
Tracy gepreßt hervor. »Und dämpfen Sie gefälligst Ihre Stimme ein bißchen!«


»Nein«, sagte ich laut. »Ich
denke nicht daran, meine Stimme zu dämpfen. Ich will mit Ihnen beiden reden und
habe nicht die Absicht, das aufzuschieben.«


»Das brauchen Sie auch nicht«,
ließ sich Sams Stimme vernehmen.


Ich wandte den Kopf und sah sie
auf der Schwelle zum Schlafzimmer stehen. Auch sie trug die gleichen Jeans und
das gleiche T-shirt wie Tracy.


»Nun sehen Sie, was Sie
angerichtet haben!« meinte Tracy bitter.


»Das ist schon in Ordnung«,
beschwichtigte Sam. »Ich habe sowieso nicht geschlafen.«


Sie machte die nötigen fünf
Schritte in den Wohnraum, dann streckte sie die rechte Hand aus und berührte
die Armlehne des Sessels. Während sie sich setzte, trat ich an den Barschrank
und goß mir einen Drink ein. Reinen Bourbon ohne Eis. Wir müssen alle unsere
Opfer bringen, tröstete ich mich.


»Ist es wichtig, Rick?« fragte Sam gleichmütig.


»Ich habe die gewünschten
Antworten für Sie gefunden«, antwortete ich.


»Tatsächlich?« Ihre Stimme
klang lebhafter.


»Sie werden Ihnen nicht
besonders gefallen«, erklärte ich ausweichend.


»Damit war von Anfang an zu
rechnen«, sagte sie ruhig.


»Wollen Sie sich nicht setzen?« wandte ich mich an Tracy.


»Ich ziehe es vor stehen zu
bleiben«, erwiderte sie. »Es sei denn, Sie beabsichtigen nicht, mich weiter zu
beleidigen.«


»Wie Sie meinen.«


Ich ging zur Couch und ließ
mich gegenüber von Sam nieder. Tracy nahm den Platz unmittelbar hinter Sams
Sessel ein. Auf eigentümliche Weise wirkte sie wie eine Geheimagentin, die
bereit ist, falls die Kugeln fliegen, ihre Präsidentin mit ihrem eigenen Leib
zu schützen.


»Also reden Sie, Rick«,
forderte Sam mich auf.


»Ich weiß nicht, wie ich es
Ihnen beibringen soll, ohne brutal zu klingen«, erklärte ich. »Natürlich ist
das eine törichte Bemerkung, denn es geht schließlich um eine brutale
Angelegenheit.«


»Erzählen Sie mir einfach, wie
es gewesen ist«, sagte Sam gleichmütig.


»Die große Auseinandersetzung
im Salon der Yacht hat nichts damit zu tun«, begann ich. »Sie verkündeten
allen, daß Friar sich durch Erpressung in die Geschäfte von Darrach gehängt
hätte, und wie Sie nach Ihrer Rückkehr in die Staaten einer befreundeten
Klatschkolumnistin die schmutzigen Geschichten der Anwesenden weitererzählen
würden. Keiner hörte Ihnen richtig zu. Genaueres über Friar und Darrach wollte
niemand wissen. Außerdem war allen bekannt, daß Sie selbst viel zu angreifbar
waren, um dieser Klatschkolumnistin Material zuzutragen. Ganz abgesehen davon,
daß Don Blake so etwas niemals zugelassen hätte. Don Blake packte Sie also beim
Arm, zerrte sie aus dem Salon hinaus und brachte Sie in Ihre Kabine. Später
stattete Ihnen Darrach einen Besuch ab, um das Einzige zu bekommen, was er je
von Ihnen gewollt hat. Es war ihm völlig egal, ob Sie sich überhaupt bewußt
waren, daß er mit Ihnen ins Bett stieg. Der Akt allein war für ihn Befriedigung
genug.«


»Müssen Sie so ins Detail gehen?« warf Tracy erbittert ein.


»Es wird noch schlimmer«,
entgegnete ich.


»Bitte reden Sie«, sagte Sam.


»Dann ging die Tür plötzlich
auf, und Karen Morgan platzte herein. Bevor Darrach wußte, was geschah, hatte
sie Ihnen die Säure ins Gesicht geschüttet. Sie schrien und schrien in einem
fort. Dann sprangen Sie auf und rannten los. Dabei prallten Sie gegen die
Kabinenwand und verloren das Bewußtsein.«


»Und dann?«
fragte sie mit leiser Stimme.


»Don Blake hatte etwas von
Ihrem Heroin und eine Spritze aufgehoben«, fuhr ich fort. »Damit verpaßte er
Ihnen eine volle Dosis. Friar organisierte eine Privatmaschine, die Sie in die
Staaten zurückflog. Dort brachte Blake Sie zu dem guten Doktor in das diskrete
Sanatorium, das Friar ebenfalls vermittelt hatte. An den Rest erinnern Sie sich.«


»Und mehr steckte gar nicht
dahinter?« sagte Sam in verwundertem Ton. »Es ist nur
passiert, weil eine hirnlose, eifersüchtige kleine Gans nicht ertragen konnte,
daß mich Darrach ihr vorzog? Mich ihr vorzog! Es war, wie Sie sagen, Rick. Die
meiste Zeit merkte ich überhaupt nicht, daß er mich bumste, weil ich völlig
weggetreten war!«


»Wie haben Sie das in Erfahrung
gebracht?« wollte Tracy wissen.


»Darrach ist schließlich mit
der Sprache herausgerückt. Ich hatte mir übrigens schon so etwas gedacht. Als
alle wieder nach Los Angeles zurückkamen, warf er Karen Morgan aus der Wohnung,
die er für sie gemietet hatte, nahm alle Geschenke zurück und ließ seinen
ganzen Einfluß spielen, um sicherzugehen, daß sie keinen Job mehr fand. Friar
verschaffte ihr Beschäftigung auf dem Strip in einem
Pornoklub. Wie sie mir erzählte, ging er auch gelegentlich ins Bett mit ihr,
aber ohne sonderlich Spaß daran zu haben. Vermutlich wollte er sie nur unter
Kontrolle behalten, um sicher zu sein, daß die Geschichte niemals
durchsickerte. In dem Fall wären nämlich alle erledigt gewesen, und das wußten
sie.«


»Und dieser Karen Morgan
passiert nichts!« sagte Tracy gepreßt. »Es macht mich
krank, bloß daran zu denken!«


»Sie alle wußten, daß ich einen
Klienten hatte«, erklärte ich. »Und sie wußten auch, daß ich die Information an
meinen Klienten weitergeben würde. Deshalb meinte Friar, mir und meinem
Klienten einen großen Gefallen tun zu müssen.«


Ich zog das Foto aus meiner
Innentasche und reichte es Tracy. Sie betrachtete es sekundenlang schweigend.


»Was ist los?«
fragte Sam hastig.


»Ich habe Tracy gerade eine
Fotografie gegeben«, erläuterte ich. »Sagen Sie Sam, was darauf zu sehen ist,
Tracy.«


»Ein nacktes Mädchen, das auf
einem Teppich liegt«, beschrieb Tracy mit unsicherer Stimme. »Sie ist offenbar
tot. Karen Morgan?«


»Der große Gefallen, den uns
Friar erwiesen hat«, sagte ich. »Sie starb an einer Überdosis Rauschgift, die
ihr von zwei seiner Handlanger beigebracht worden ist. Sie hat sogar einen Abschiedsbrief
hinterlassen, daß sie Selbstmord begehen würde. Vermutlich haben ihr die beiden
bei der Abfassung geholfen.«


»Ich weiß nicht, was ich jetzt
empfinden sollte«, bekannte Sam leise. »Ich kann nur sagen, daß sie mir leid
tut. Ich könnte ihr niemals verzeihen, daß sie mich blind gemacht hat, aber ich
möchte trotzdem nicht verantwortlich für ihren Tod sein.«


»Das sind Sie auch nicht«,
versicherte ich. »Wenn jemand dafür verantwortlich ist, dann bin das höchstens
ich.«


»Wollte Friar nicht wissen, wer
Ihr Klient ist?« fragte Tracy in scharfem Ton.


»Natürlich.« Ich nickte. »Und
zum rechten Zeitpunkt habe ich es ihm auch gesagt.«


»Sie haben es ihm gesagt!«


»Nur den Namen von Morris
Darrach«, erwiderte ich beruhigend und erläuterte ihnen dann meine Gründe für
diesen Schachzug.


Es folgte sekundenlanges
Schweigen. Dann gab Sam ihr kehliges, unterdrücktes Lachen von sich.


»Glauben Sie, das hat er Ihnen
abgekauft?«


»Ich schätze, bis zum
Augenblick dürfte er es mir abgekauft haben«, sagte ich mit einem Blick auf
meine Armbanduhr. »Ich habe es seinen beiden Ganoven vor etwa einer Stunde
gesteckt. Die beiden haben es jedenfalls anstandslos geschluckt.«


»Und was wird das für Morris
bedeuten?« wollte Sam wissen.


»Er bat Friar, mich aus dem Weg
zu räumen«, erklärte ich. »Danach sprach er von mir nur noch als einem toten
Mann. Ich vermute, er hat dabei von sich selbst gesprochen, nur wußte er es zu
dem Zeitpunkt noch nicht.«


»Wie schrecklich!« meinte Sam und begann dann wieder unterdrückt zu lachen.
»Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee!«


»Sam!«
stieß Tracy entrüstet hervor.


»Nun tu nicht so, Schätzchen«,
versetzte Sam. »Gib es zu, es ist eine absolut köstliche Vorstellung!«


»Ich finde es widerwärtig«,
protestierte Tracy gepreßt. »Holman erweist sich damit als genauso mies wie
diese Leute. Und zieht uns durch unsere Verbindung mit ihm auch noch in den
Schmutz hinein!«


»Du solltest deinen Mund nicht
ganz so voll nehmen, Schätzchen«, entgegnete Sam mit überraschender Schroffheit.
»Wie steht es mit Friar?« wandte sie sich dann wieder
an mich.


»Das liegt bei Ihnen, Sam«,
erwiderte ich. »Sie können Friar sowie Craig Martin und Teresa Klune erledigen, die beide bestochen wurden, um den Mund
über das Vorgefallene zu halten. Liegt Ihnen daran?«


»Wie soll ich das anstellen?«


»Indem Sie einfach nur die
ganze Geschichte publik machen«, sagte ich. »Es besteht im Augenblick keine
Gefahr. Friar nimmt an, alles sei geregelt, und er braucht sich nur noch um
Morris Darrach zu kümmern. Soviel er weiß, befindet sich Samantha Dane unter
der Obhut einer Krankenschwester noch immer irgendwo am Ende der Welt. Diese
Lösung funktioniert großartig, hat er mir erzählt, sonst hätte sich Don Blake
wohl kaum auf eine Reise nach Europa begeben. Wenn Sie also der Öffentlichkeit
mitteilen, was mit Ihnen geschehen ist, wird Friar von einer Lawine überrollt
werden.«


»Nein!«
rief Tracy.


»Wieso nein?«
fragte ich verständnislos.


»Sam kann das nicht machen«,
erklärte sie leidenschaftlich. »Es würde sie völlig aus der Bahn werfen. Dieser
ganzen widerlichen Publizität ausgesetzt zu sein! Es würde sie umbringen.
Begreifen Sie, Holman? Es würde sie umbringen!«


»Okay«, sagte ich. »Was soll
sie also mit dem Rest ihres Lebens anfangen? Es hier in einer Suite im Ranchero
verbringen? Schlafend und ab und zu aufstehend, um diesen Langstreckenlauf ins
Wohnzimmer zu unternehmen, wo sie sich zur Abwechslung einmal hinsetzen kann?
Und auf keinen Fall zu viel zu essen, wegen dieser verdammten Diät, die Sie ihr
verordnet haben? Nach vierzig Jahren werden Sie beide dann mit zur Legende des Ranchero
gehören. Die beiden alten Damen, die vierzig Jahre lang immer nur in einer
Suite gelebt haben ohne jemals auszugehen.«


»Sie gemeiner Kerl!« schrie Tracy mich an. »Raus hier!« Sie musterte mich mit
unversöhnlichem Haß in ihren blauen Augen. »Na schön! Sie wollen, daß ich es
ausspreche, also sollen Sie es hören! Sam und ich haben eine wundervolle
Beziehung zueinander. Ja, wundervoll! Diese Beziehung hat uns bis jetzt Kraft
gegeben und wird uns auch künftig stützen und weiterhelfen. Wir brauchen nichts
anderes, Holman, so schwer das für Sie auch zu begreifen sein mag! Wir haben
uns und das genügt uns!«


»Es gäbe noch etwas«, meinte
ich bedächtig und verabscheute mich beinahe, daß ich es sagte. »Sie könnten
auch in das Blockhaus nach Montana zurückkehren.«


»Das könnten wir!« versetzte Tracy gepreßt. »Aber das geht Sie jetzt nichts
mehr an, Holman!«


»Nur Sie zu dritt«, fuhr ich
fort. »Sie und Sam, zufrieden und gestützt von Ihrer wundervollen Beziehung,
und der wächserne Don Blake in ewiger Ruhe in der Werkzeugkiste im Hobbyraum.«


Tracy ließ ihren Blick noch
eine Sekunde auf mir ruhen. Dann brach sie in Tränen aus und rannte ins
Schlafzimmer.


»Sie sind wirklich ein Schuft,
Rick«, bemerkte Sam ruhig. »Aber ich nehme an, das wissen Sie bereits.«


»Sie haben mich engagiert, um
herauszufinden, wer Sie geblendet hat und warum«, versetzte ich langsam. »Und
Sie wollten wissen, was mit Don Blake geschehen ist.«


»Sie haben ihn gefunden«, sagte
sie.


»Ermordet. Wollen Sie wissen
warum?«


»Ich denke, Sie werden es mir
sowieso erzählen.«


»Sie hörten in der Nacht dieses
Geräusch von einem Wagen und dann gedämpfte Laute im oder um das Haus«, begann
ich. »Später gingen Sie an die frische Luft, fanden das Schloß nicht vor die
Hobbyraumtür gelegt und tasteten sich in den Raum hinein. Dann entdeckten Sie
Don Blakes Leiche in der Holzkiste.«


»Ja«, bestätigte sie.


»Das ist alles erfunden, nicht
wahr?« fragte ich. »Sie haben weder in jener Nacht
noch in einer anderen etwas gehört.«


»Ich dachte, ich hätte
vielleicht etwas gehört«, erwiderte sie unsicher.


»Sie dachten vielleicht, Sie
hätten etwas hören müssen«, korrigierte ich. »Stimmt das?«


»So wird es wohl sein, Rick.«


»Was für ein Mensch war dieser
Don Blake?«


»Don?« Sie lächelte
unwillkürlich. »Das ist eine merkwürdige Frage. Er war ein Agent, ein Hansdampf
in allen Gassen wie alle Agenten. Aber im Grunde genommen war er ein netter
Kerl. Er hat sich mir gegenüber nie schlecht benommen. Seine Abrechnungen
stimmten immer auf Heller und Pfennig, und er hat mich nie verraten und
verkauft. Ich bin ganz sicher nicht seine unkomplizierteste Klientin gewesen,
trotzdem hat er sich rührend um mich gekümmert. Besonders nachdem mir die Säure
ins Gesicht geschüttet worden war.«


»Und er stellte diese halbe
Million von Ihnen für Tracy bereit, um Sie finanziell unabhängig zu machen«,
fügte ich hinzu. »Ich nehme an, er war zu dem gleichen Schluß gekommen, wie ich
soeben. Der einzige Ausweg für Sie würde sein, endlich die Öffentlichkeit zu
informieren und die Wahrheit zu berichten. Er wußte jedoch, daß so ein Schritt
für ihn gefährlich sein würde. Deshalb rief er Gerry Mondale an, bat ihn, für
eine Weile seine Geschäfte zu führen und zu verbreiten, Don sei nach Europa
gereist. Er beschwor Mondale, unbedingt den Mund zu halten, weil sein, Blakes,
Leben in Gefahr sei. Zu jenem Zeitpunkt war sein Leben allerdings noch nicht
gefährdet. Er wußte nur, daß er in Gefahr geraten würde, sobald Sie seinen Rat
befolgen und die Öffentlichkeit über Ihr Schicksal in Kenntnis setzen würden.
Deshalb vermute ich, er kam dieses letztemal zum
Blockhaus, um Sie davon zu überzeugen, daß dieser Schritt die richtige
Entscheidung für Sie sei.«


»Das hat er aber nie getan«,
versetzte sie. »Ich meine, er hat mich nie zu überzeugen versucht.«


»Weil er dazu keine Gelegenheit
mehr bekam«, erklärte ich. »Er war tot, bevor er mit Ihnen darüber reden konnte.«


»Sie meinen, jemand hat ihn
umgebracht, bevor er mit mir sprechen konnte?«


Ich spähte zur Schlafzimmertür
hinüber und sah, daß Tracy nach ihrem Rückzug die Tür nicht geschlossen hatte.


»Er sprach zuerst mit Tracy«,
erläuterte ich. »Das war im Grunde vollkommen logisch. Er brauchte Tracys ganze
Hilfe, die sie Ihnen während einer weiteren nervenzermürbenden Phase Ihres
Lebens zu geben vermocht hätte.«


»Müssen Sie mir das erzählen,
Rick?« Ihr Gesicht war plötzlich verzerrt und gequält.


»Betrachten Sie es von Tracys
Standpunkt«, fuhr ich entschlossen fort. »Tracy liebte Sie. Wie sie selbst
gesagt hat, bestand zwischen Ihnen beiden die nach Tracys Meinung ideale
Verbindung. Wahrscheinlich erlebte sie das zum erstenmal in ihrem Leben.
Vielleicht ist ihre Ehe kaputtgegangen, weil sie immer eine latente Lesbierin
gewesen ist und eine heterosexuelle Verbindung ihr darüber erst Gewißheit
verschafft hat. Denn für Tracy war es tatsächlich die perfekte Beziehung. Tracy
liebte Sie, und Sie waren von ihr vollkommen abhängig. Ja, mehr noch - falls
niemand dazwischenkam, würden Sie Ihr Leben lang von ihr abhängig bleiben.«


»Tracy?«
flüsterte sie.


»Auch Geld war kein Problem«,
spann ich meinen Faden weiter. »Blake hatte diese halbe Million auf Tracys
Namen bereitgestellt. Sie beide hätten allein von den Zinsen bequem leben
können!«


»Aber als ich nach Los Angeles
fahren und Sie engagieren wollte, hat sie keinerlei Einwände erhoben.«


»Wie hätte sie das tun können?« versetzte ich. »Sie legten offensichtlich großen Wert
darauf, und wenn sie Ihren Wunsch vereitelt hätte, wäre vielleicht eine Mißstimmung zwischen ihnen eingetreten. Tracy war es egal,
wer für Ihre Blindheit verantwortlich war. Das Unglück war passiert, bevor Sie
beide sich kennengelemt hatten. Selbst wenn Sie den
Grund dafür in Erfahrung bringen würden, war das nicht wichtig für Tracy.«


»Aber sie hat Ihnen schließlich
die Schlüssel für das Blockhaus gegeben, als Sie sie darum baten, nicht wahr?«


»Ihr blieb keine andere Wahl«,
erwiderte ich. »Übrigens glaube ich nicht, daß Tracy plante, Don Blake
umzubringen. Ich nehme an, sie hat es im Affekt getan, aus Verzweiflung, weil
sie plötzlich dachte, sie würde alles verlieren, wenn er seinen Plan weiter
vorantrieb. Hinterher wußte sie nicht, was mit der Leiche anfangen. Ich
bezweifle, daß sie die körperliche Kraft besessen hätte, den Togen bis ins Tal
zu schleppen und ein Loch zu graben, das groß genug gewesen wäre, ihn zu
beerdigen. Auf jeden Fall war er in der Kiste bedeutend sicherer. Kein Fremder
konnte ihn durch Zufall entdecken. So konnte sie nur hoffen, daß ich ihn nicht
finden würde, als ich zum Blockhaus fuhr.«


»Er hat recht.«


Tracy kam mit energischen
Schritten aus dem Schlafzimmer. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre trockenen
Augen funkelten. »Es tut mir leid, daß ich dich vorhin so zum Narren gemacht
habe, Sam. Das ist sonst nicht meine Art.«


Sam machte schweigend eine
abwehrende Handbewegung.


»Holman hat es alles so schön
formuliert«, fuhr Tracy mit spröder Stimme fort. »Es hätte das Ende meiner
ganzen Welt bedeutet, die du für mich bist, Sam, wenn es Blake gelungen wäre,
dich zu bewegen, mit deiner Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen. Deshalb
konnte ich einfach nicht zulassen, daß er mit dir sprach.«


»Ich entdeckte seine Leiche
eines nachts durch Zufall«, sagte Sam leise. »Ich habe dir nie erzählt, daß ich
Bescheid wußte, denn ich dachte, wenn ich es täte und du hättest ihn umgebracht,
würdest du es mir gestehen müssen. Und das hätte unser Verhältnis zerstört.« Sam hob plötzlich den Kopf. »Ich muß dir die Wahrheit
sagen, Tracy. Ich stehe wegen der Hilfe, die du mir gegeben hast, auf ewig in
deiner Schuld. Mit nichts könnte ich dir das je zurückzahlen. Aber ich hatte
Angst, wenn ich dir eingestehen würde, daß ich von Don weiß, könntest
du weggehen und mich allein lassen. Oder...«, ihre Stimme klang auf einmal
erstickt, »...mich womöglich auch umbringen.«


»Sam!«
In Tracys Stimme schwang nacktes Entsetzen mit. »Aber du wußtest doch, daß ich
dich liebe. Ich habe dich immer geliebt. Wie konntest du bloß glauben, ich
könnte dir etwas antun. Eher hätte ich mich selbst umgebracht!«


»Im Grunde war ich davon auch
überzeugt«, antwortete Sam gequält. »Aber irgendwie fehlte mir die letzte
Gewißheit. Vielleicht dachte ich, du wärst in dieser Beziehung wie ich. Zwei
einsame Frauen, die sich lieben und zueinander zärtlich sind, geben sich
gegenseitig sehr viel Trost. Aber es ist doch nicht die wahre Erfüllung, meinst
du nicht auch?«


»Nicht die wahre Erfüllung?« wiederholte Tracy flüsternd.


»Ich wüßte nicht, wie sie es je
sein könnte«, versetzte Sam nachdenklich. »Ich meine, so eine Beziehung könnte
nie so vollkommen sein, wie die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau.«


Sekundenlang stand Tracy wie
erstarrt.


»Es ist erstaunlich, wie dumm
ich manchmal sein kann«, sagte sie schließlich mit erzwungener Gleichmütigkeit.
»Ich dachte, du liebst auf genau dieselbe Weise, wie ich dich liebe, Sam. Nun ja.
Das zeigt, wie sehr man sich irren kann. Werden Sie jetzt die Polizei rufen,
Holman?«


»Ich werde niemanden rufen«,
erklärte ich wahrheitsgemäß. »Das ist nicht meine Entscheidung.«


»Sie meinen, die Entscheidung
liegt bei Sam?«


»Und bei Ihnen.«


»Ich verstehe.«
Sie nickte bedächtig mit dem Kopf, als befürchtete sie, er könne ihr von den
Schultern fallen. »Nun, es ist eine ziemlich schwerwiegende Entscheidung, nicht
wahr? Ich denke, ein bißchen frische Luft könnte dabei helfen.«
Sie durchquerte den Raum, zog die Vorhänge zurück und öffnete dann die
Balkontür.


»Es bleibt Tracy überlassen,
was sie tut«, erklärte Sam. »Ich bin einverstanden, wie immer sie sich
entscheidet.«


»Natürlich«, sagte ich.


»Falls ich befolge, was Sie
sagen, Rick, und meine Geschichte an die Öffentlichkeit bringe«, meinte sie
zögernd, »brauche ich jemanden, der mich dabei unterstützt. Ich kann das nicht
allein bewältigen.«


»Da haben Sie recht«,
bestätigte ich. »Nur ich wäre da nicht der richtige Mann für Sie.« Mir kam plötzlich eine Idee. »Ich wüßte aber zwei Leute,
die dafür genau in Frage kämen.«


»Und zwar wen?«


»Manny
Kruger und eine Frau namens Agatha Grundy.«


»Manny
Kruger von der Stellar?«


»Sie kennen ihn?«


»Ich kenne Manny.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Sie
könnten mit ihm recht haben. Aber ob er es übernehmen wird?«


»Ganz bestimmt«, erwiderte ich
zuversichtlich.


»Und diese Frau Agatha Grundy? Was für ein herrlicher Name! Heißt sie wirklich so?«


»Sie ist eine fabelhafte
Person«, sagte ich. »Lassen Sie sich erzählen, wie ich ihr zum erstenmal
begegnet bin! Ich kam in Darrachs Büro, und sie saß
hinter ihrem Schreibtisch und sah aus wie...«


»Schhh!« unterbrach mich Sam. »Haben Sie das auch gehört, Rick?«


»Was?«


»Ein Geräusch.« Sie schauderte
plötzlich zusammen. »Ein schreckliches Geräusch! So als würde ein nasser Fisch
gegen eine Betonwand geklatscht.«


Ich wußte nicht mehr zu sagen,
wie ich auf den Balkon gekommen war, jedenfalls stand ich plötzlich draußen.
Natürlich war es zu spät. Ich beugte mich über das Geländer und spähte hinab.
Der Körper von Tracy Simon lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Steinboden fünf
Stockwerke tiefer.


 


»Alles läuft also ganz
fabelhaft, Rick, ganz fabelhaft!« versicherte Manny begeistert.


»Das freut mich zu hören«,
sagte ich.


»Sam geht es gut. Sie hat genau
an den richtigen Stellen sogar schon ein bißchen zugenommen. Habe ich dir
übrigens erzählt, daß Stellar
gerade mit ihr einen neuen Vertrag abgeschlossen hat?«


»Um was zutun?«


»Charakterrollen zu spielen«,
erwiderte er. »Und bevor du mir ins Wort fällst — ich spreche nicht von
Blinden-Rollen! Kontaktlinsen und ein besonderes Make-up können die
Grundprobleme lösen. Was Sams Gesicht betrifft, meine ich. Aber ich glaube, es
ist die ganze tragische Erfahrung, die Sam hat reifen
lassen. Das Erlebte hat aus ihr eine fabelhafte Frau ohne Drogenprobleme
gemacht und — darauf wette ich meinen Kopf! — auch eine großartige
Schauspielerin.«


»Was sagt sie selbst dazu?«


»Sie freut sich darauf, wieder
arbeiten zu können, nachdem ich sie davon überzeugt habe, daß nicht etwa nur
Mitleid dahinter steckt. Ich mußte sie daran erinnern, daß sie eine reiche Frau
ist und Mitleid oder Wohltätigkeit gar nicht nötig hat.«
Er kicherte unterdrückt. »Und Agatha kommt ganz fabelhaft mit ihr aus. Du
müßtest die beiden hören, wenn sie sich über ihre Männeraffären unterhalten,
Rick!« Seine Stimme wurde ernst und bekam einen
respektvollen Tonfall. »Diese Agatha ist eine unwahrscheinliche Frau. Du wirst
es nicht glauben, aber sie hat die Beine und den Körper einer Zwanzigjährigen.
Und dabei meine ich eine zwanzigjährige Sexbombe!«


»Tatsächlich?«
fragte ich atemlos.


»Ich bin dir wirklich sehr
dankbar«, versicherte er. »Falls ich dir einen Gefallen tun kann, Rick,
brauchst du nur zu pfeifen, und ich komme angerannt!«


»Ich würde Sam sehr gern einmal
besuchen«, sagte ich.


»Ja, weißt du...«, Mannys Stimme klang etwas verlegen, »...das Problem ist,
sie möchte dir nicht begegnen. Versteh mich nicht falsch, alter Junge! Sie ist
dir unendlich dankbar für das, was du für sie getan hast und wird dir das
niemals vergessen. Und ich bin heilfroh, daß Stellar mit heiler Haut davongekommen ist, als die Bombe
platzte! Einigermaßen grotesk, daß Friars Handlanger
die Sache mit Darrach vermasselt haben! Wie mir erzählt wurde, haben sie ihn um
fast zwei Meter verfehlt. Aber trotzdem hat er jetzt bestimmt genug mit der
Angst zu tun, daß er vor Gericht restlos auspacken wird!«


»Ich weiß«, versetzte ich kühl.
»Du wolltest mir sagen, warum Sam mir nicht zu begegnen wünscht.«


»Wollte ich das?« Seine Stimme klang befangen. »Nun, es hat damit zu tun,
daß sich Tracy Simon vom Balkon des Ranchero gestürzt hat. Ich
meine, nicht daß dir Sam direkt einen Vorwurf daraus macht, aber...«


»Aber sie findet, ich hätte bis
zu einem gewissen Grad Schuld daran gehabt«, vollendete ich. »Und ich nehme an,
von Sams Standpunkt aus betrachtet, ist es ihr lieber, den Vorwurf mir als sich
selbst zu machen, nicht wahr?«


»Ich verstehe nicht ganz, wie
du das meinst, alter Junge.«


»Vergiß es«, sagte ich. »Und
grüß Agatha von mir.«


»Ich denke gar nicht daran, ihr
von dir Grüße auszurichten«, erklärte er entschieden. »Agatha gehört mir. Ganz
allein mir! Verstanden?« Er knallte den Hörer auf.


Grund genug, mir einen Drink zu
genehmigen, fand ich. Deshalb trat ich an die Bar und schenkte mir einen
Bourbon ein. Er würde einen weiteren einsamen Abend einleiten. Der Lärm ebbt ab
und die Karawane zieht weiter, hat einmal jemand gesagt. Sams Karawane war
weitergezogen, hatte Manny und Agatha mitgenommen und
mich zurückgelassen im kalten Schnee. Wenn ich weiter solch trüben Gedanken
nachhing, würde ich noch in Tränen ausbrechen, rief ich mich angewidert selber
zur Ordnung.


Es war ein schöner Abend mit
einem flammend roten Sonnenuntergang, und ich beschloß ganz verwegen zu sein
und ein Bad in meinem Schwimming-pool zu nehmen. Wozu
hatte ich sonst so eine Luxuseinrichtung?


Ich schwamm also gemächlich
einige Bahnen, ließ mich ein Weilchen auf dem Rücken treiben und entschied
dann, mir einen weiteren Drink verdient zu haben. Als ich mich gerade
abgetrocknet hatte, klingelte es an der Haustür. Ich durchquerte das Haus,
knipste die Außenbeleuchtung an und öffnete schließlich die Tür.


Im Lampenlicht stand ein
Mädchen mit schulterlangen tizianroten Haaren vor mir. In ihren leuchtenden
grünen Augen lag ein sinnlicher Ausdruck, der noch gesteigert wurde durch den
weichen Schwung ihrer vollen Lippen. Sie trug ein dünnes grünes Seidenkleid,
das ihre Brüste eng umspannte und deren Spitzen schmeichelnd hervorhob.


»Sind Sie Rick Holman?« fragte sie mit belegter Stimme.


Es gelang mir, meine Zunge vom
Gaumen zu lösen. »Der bin ich«, antwortete ich einfältig.


»Das freut mich aber!« Sie bedachte mich mit einem Lächeln, das mein Blut sofort
zu Fiebertemperaturen hochtrieb. »Darf ich hineinkommen?«


Ich riß die Tür so weit wie
möglich auf und drückte mich an die Wand, um ihr keine Gelegenheit zu lassen,
es sich womöglich noch einmal anders zu überlegen. Sie ging mit entschlossenen
Schritten durch die Diele ins Wohnzimmer, und ich klappte eilig die Haustür zu.
Einen Moment lang überlegte ich sogar, die Tür abzuriegeln, doch ich wollte
meinen Gast nicht gleich kopfscheu machen.


»Wie ich sehe, trinken Sie
gerade einen Schluck«, bemerkte sie intelligent, als ich ihr ins Wohnzimmer
folgte. »Ich könnte auch ein Gläschen vertragen. Vielleicht einen Harvey
Wallbanger?«


»Gerade mit dem kann ich leider
nicht dienen«, bedauerte ich.


»Um so besser!« Sie lächelte
erneut. »Es ist nur, weil sie ihn immer trinkt und ich diesen schrecklichen
Minderwertigkeitskomplex habe. Im Grunde trinke ich sowieso lieber Scotch on the rocks, wenn Ihnen das recht
ist.«


Ich füllte ihr Glas im Eiltempo
und drückte es ihr in die Hand.


»Vielen Dank.« Ihr Lächeln
verschwand plötzlich. »Ich brauche Ihre Hilfe, Mr. Holman.«


»Rick«, versetzte ich automatisch.


»Rick. Ein objektives Urteil.
Ich brauche es dringend. Sie haben doch nichts dagegen?«


»Durchaus nicht«, versicherte
ich. »Worüber denn?«


»Halten Sie mal einen
Augenblick.« Sie reichte mir ihr Glas zurück.


Ich nahm es gehorsam entgegen
und überlegte verwundert, ob sie einen besonderen Tick haben mochte. Dann
beugte sie sich vor, griff nach ihrem Rocksaum und hob ihn bis zur Taille hoch.
Ihre Beine, appetitlich sonnengebräunt, waren von formvollendeter Schönheit mit
straffen, keineswegs zu mageren Oberschenkeln. Sie trug ein knapp sitzendes
schwarzes Spitzenhöschen, das die sanfte Wölbung ihres Venushügels mit
verlockender Deutlichkeit erkennen ließ.


»Was meinen Sie, Rick?« erkundigte sie sich nervös.


»Wozu beziehungsweise worüber?«


»Ich bin dreiundzwanzig Jahre
alt«, erläuterte sie. »Also sind dies dreiundzwanzigjährige Beine, nicht wahr?«


»Richtig.«


»Sind es nun schöne
dreiundzwanzigjährige Beine, oder einfach nur irgendwelche alten Stampfer?«


»Es sind wunderschöne
dreiundzwanzigjährige Beine«, versicherte ich mit Nachdruck. »Nicht nur
wunderschöne, sondern ganz phantastische, umwerfende Beine!«


»Vielen Dank.«


Sie ließ ihren Rocksaum wieder
fallen und wandte mir dann ihren Rücken zu. Im nächsten Augenblick hatte sie
den Reißverschluß ihres Kleides geöffnet und ließ es an sich heruntergleiten.
Danach trat sie über das kleine Stoffhäufchen hinweg und drehte sich wieder zu
mir um. Sie trug nur noch das schwarze Spitzenhöschen am Leib. Ihre Brüste
waren fest und voll und reckten sich mir so knackig entgegen, als wollten sie
allen Gesetzen der Schwerkraft widersprechen. Die großen Warzen begannen sich,
ihrer schützenden Hülle beraubt, zusammenzuziehen.


»Und die Figur«, meinte sie.
»Ist es einfach die Figur einer Dreiundzwanzigjährigen oder die aufregende
Figur einer Dreiundzwanzigjährigen?«


»Die Figur ist aufregend«,
bestätigte ich. »Nicht nur aufregend, sondern geradezu atemberaubend. Und
wunderschön!«


»Das hat Manny
auch immer gesagt«, versetzte sie niedergeschlagen.


Mir ging ein Licht auf. »Sie
sind Sonja!«


»Sonja Dayton«, nickte sie.
»Sie haben mich beruhigt, Rick, und dafür bin ich Ihnen dankbar.«


Ich gab ihr hastig ihr Glas
zurück, bevor sie womöglich etwas so Überflüssiges tat und ihr Kleid wieder
anzog.


»Sie sind eine Frau von absolut
perfekter Schönheit«, brachte ich mit belegter Stimme hervor. »Sie besitzen die
tollsten Beine und die beste Figur, die ich je gesehen habe. Ich bin schon
völlig verrückt nach Ihnen.«


Sie musterte mich zweifelnd.
»Genau das hat Manny auch immer gesagt.«


»Wen interessiert denn, was Manny gesagt hat!« Ich zwang mich
zu einem Lächeln. »Es tut mir leid, wenn ich ein bißchen laut geworden bin.«


»Schon in Ordnung«, versetzte
sie gleichmütig. »Aber wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie von einer
fünfzigjährigen alten Schachtel mit einem Gesicht, als wäre ein Laster
drübergefahren, ausgebootet worden wären?«


»Agatha?«
fragte ich überrascht. »Agatha Grundy?«


»Ich glaube, so heißt sie«,
erwiderte Sonja steif.


»Agatha Grundy
und Manny Kruger?«


»Das habe ich Ihnen doch gerade
gesagt! Und ich finde es einfach pervers!«


»Sie sind nicht einmal halb so
alt und besonders reizend«, sagte ich. »Manny ist ein
dummer Klotz!«


»Aber warum sie und nicht ich?« jammerte Sonja.


»Dafür gibt es nur eine
Erklärung«, meinte ich und griff nach ihrem Arm. »Kommen Sie und setzen Sie
sich mit mir auf die Couch, damit ich es Ihnen erklären kann.«


Ich nahm ihr das Glas aus der
Hand, stellte es auf die Bartheke und führte Sonja
dann zur Couch.


»Es muß eine Frage der Technik
sein, Sonja«, bemerkte ich mit ernster Miene, nachdem wir Platz genommen
hatten.


»Der Technik?«


»Nur eine bessere Technik kann
Ihnen diese ältere Frau voraushaben«, fuhr ich fort. »Wenn Sie diese Technik
gelernt haben, werden Sie ihr nicht mehr unterlegen sein.«


»Glauben Sie das wirklich, Rick?«


Ich legte einen Arm um ihre
Schulter und zog sie näher an mich heran. Dann umschloß ich ihre rechte Brust
mit der linken Hand und liebkoste mit dem Daumen ihre Brustwarze.


»Ich mag das«, seufzte sie
wohlig. »Aber das ist deine Technik, nicht meine. Findest du nicht auch?«


»Stimmt«, sagte ich. »Zu deiner
Technik kommen wir ein bißchen später, Sonja.«


»Einverstanden«, versetzte sie
prompt. »Aber da wäre noch eins, Rick.«


»Und zwar?«


»Wenn wir unsere Technik
weiterentwickeln wollen, solltest du da nicht erst einmal deine Badehose
ausziehen?«
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